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Nichts Wunderbareres und Herrlicheres, nach Weſen 
und Wirkungen, giebt es in der Natur als das Licht. 
Die Sprache kennt kein beſſeres Bild zur Bezeichnung 
von Glück und Freude und kein paſſenderes Symbol 
zugleich für alles Schöne, Gute und Erhabene; glän— 
zende Thaten, leuchtende Vorbilder, Wahrheit und Recht, 
Weisheit und Reinheit, ja das Höchſte, das Ueberir— 
diſche ſelbſt, Gottes ewige Majeſtät, wir umkleiden ſie, 
bewußt oder unbewußt, mit dem Strahlenſchmuck des 
Lichtes. Und wo wäre ein würdigerer! Das Licht, 
das allerweckende und allerfreuende, die von oben her— 
niederſtrömende zauberiſche Quelle alles Wachſens und 
Gedeihens, wie aller Schönheit und Anmuth in der 
Natur; das Licht, ohne welehes die weite Welt für 
uns nicht da wäre, nicht die blumige Wieſe, der grüne 
Wald, nicht das glänzende Sternenzelt, der rofige Mor— 
genhimmel; das Licht, deſſen Himmelsſtrahl auch die 
Pulſe der Seele fröhlicher ſchlagen und die Blüthen 
des Geiſtes kräftiger emporſprießen macht; das Licht, 
das zur Arbeit energiſchere Thalkraft, im Leiden neuen 
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Muth, zum heiteren Genuſſe erhöhte Freude giebt, — 


es iſt der Inbegriff alles Seins und Lebens, der vollſte 
und unmittelbarſte ſinnliche Ausdruck der Allmacht und 


Herrlichkeit des Herrn. 


Selbſt der rohe Sohn der Natur wirft ſich in den 
Staub auf ſein unwürdiges Angeſicht, wenn die gol— 
denen Strahlen der Frühſonne hervorbrechen über den 
erwartungsglühenden Horizont und tauſendfarbiges Le— 
ben wecken in den Thautropfen des Graſes, den Kelchen 
der Blumen, tauſendfältige Stimmen in Buſch und 
Baum; „all Creatur macht ſich herfür, 


des edlen Lichtes Pracht und Zier 

mit Freuden zu empfangen; 

was lebt, was ſchwebt 

hoch in Lüften, tief in Klüften, 

läßt zu Ehren 

ſeinem Gott ein Danklied hören!“ Der den— 


kende Menſch aber ſollte nicht bei'm erſten Morgenſtrahle 
allein, er ſollte in keinem Augenblicke ſeines Lebens ver— 
geſſen, wie reich, wie unermeßlich reich wir doch ſind 
in dem Beſtitze dieſes köſtlichſten immer neuen Geſchenkes. 

Und wie arm, wie unendlich arm iſt der Unglück 
liche, dem dieſes Geſchenk geraubt iſt, 


„geraubt das Licht der Sonne, — 
des Aermſten allgemeines Gut!“ 


„O eine edle Himmelsgabe,“ ſpricht ergreifend der Dichter, 


„eine edle Himmelsgabe iſt 

Das Licht des Auges; alle Weſen leben 
Vom Lichte; jedes glückliche Geſchöpf, 
Die Pflanze ſelbſt, kehrt freudig ſich zum Lichte. 
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Und er muß ſitzen, fühlend, in der Nacht, 

Im ewig Finſtern; ihn erquicket nicht 

Der Matten warmes Grün, der Blumen Schmelz, 

Die rothen Firnen kann er nimmer ſehauen!“ 
Ja wahrlich, 

„Sterben, das iſt nichts. Doch — leben und nicht ſehen, 

Das iſt ein Unglück.“ 
Schaudern durchbebt uns bei dem furchtbaren Gedanken 
an der Blindheit ewige Nacht. Doppelt froh ſehauen 
wir dann auf und fühlen das ganze reiche Glück des 
wunderbaren Vorgangs: Mit einem Blick, in einem 
Augenblick, umfaſſeſt du die ganze Schöpfung um dich 
her, und Alles iſt dein eigen; die Farbenpracht von 
Feld und Wald, des Meeres blauer Spiegel, das leuch- 
tende Firmament, wie das Angeficht deiner Lieben, Alles 
gehört dir, Alles Eigenthum und Beſitz deiner Seele. 
Und welch' geheimnißvoller Wechſelverkehr zwiſchen der 
Außenwelt und dem Geiſt des Menſchen! Vermittelt 
durch das Auge iſt Alles, was vor dir ſteht, kaum ger 
ſehen, auch ſchon empfunden und gedacht; aber wiederum, 
was du empfindeſt und denkſt, ſteht dir im Auge ge— 
ſchrieben, und deine Seele tritt hinaus in die Außenwelt, 
wie dieſe ſelbſt dein Inneres erfüllt hat. Und Alles 
dies — Wirkung eines Organs, ſo klein, wie die Welt 
groß, ſo einfach, wie der ganze Menſchenleib kunſtvoll 
und zuſammengeſetzt! Das Einfachſte iſt das Mäch— 
tigſte in der Hand Gottes, wie der Kleinſte der Grö— 
ßeſte iſt im Himmelreich. —- 
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In einer durch das Zuſammentreten verſchiedener 
Schädel- und Geſichtsknochen gebildeten Höhle, auf 
zartem Fettpolſter, durch ſeehs Muskeln angeheftet und 
nach allen Seiten beweglich, rings herum feucht und 
geſchmeidig erhalten durch die Abſonderungen der Thrä— 
nendrüſe und der Mei bom'ſechen Drüſen, ruht, die Vor— 
derſeite geſchmückt und geſchützt durch Wimpern, Braunen 
und Lider, das edelſte aller Organe, der Geſtalt nach 
eine längliche, hinten ein wenig abgeplattete, vorn da— 
gegen etwas ſtärker gewölbte Hohlkugel, deren längerer 
Durchmeſſer nach Krauſe 10%, bis 11 Linien beträgt. 
Das Innere des Augapfels ſcheidet ſich in zwei ſehr 
ungleich große Räume, welche durch einen ſenkrecht aus— 
geſpannten kreisrunden Schirm, der aus zarten Mus- 
keln (2), Nerven (2) und Gefäßen beſteht, mit Farb— 
pigment belegt iſt und den Namen Iris oder Regenbogen— 
haut führt, von einander getrennt werden und nur durch 
eine in der Mitte derſelben befindliche, der Verengung 
und Erweiterung von 1 bis 3 Linien Durchmeſſer fä— 
hige Oeffnung, Pupille genannt, mit einander in Ver— 
bindung ſtehen. Der vordere Raum, die ſogenannnte 
kleine Augenkammer, iſt nach vorne überwölbt von der 
aus drei vollkommen durchſichtigen Membranen ge— 
bildeten und ½ Linie dicken Hornhaut und ſchließt eine 
dünne waſſerhelle Flüſſigkeit in ſich. Die hintere bei 
Weitem größere Augenkammer wird von 3 Häuten 
umſchloſſen: die äußerſte iſt die völlig undurchſichtige 
harte oder weiße Haut; auf derſelben, alſo mehr nach 
Innen hin, liegt die dünne mit ſchwarzbraunem Farb— 
pigment belegte ſogenannte Aderhaut; die innerſte Ver— 


kleidung des Auges endlich bildet die Nervenhaut, Netz— 
haut oder Retina. Die letztere, das wichtigſte Organ 
des geſammten Sehapparates, iſt nur %o bis ½ Linie 
dick, zeigt aber dennoch vor dem Microscop eine Zus 
ſammenſetzung aus mehreren Schichten; eine derſelben 
iſt die Sehicht der Faſern des von hier aus durch die 
beiden äußeren Häute wie durch die Knochenwand 
hindurchgehenden und in die mittlere Region des Gehirns 
verlaufenden Sehnerven; die bedeutungsvollſte Schicht 
der Retina jedoch ſcheint die unterſte, zunächſt an die 
Aderhaut anſtoßende, zu fein, welche, früher Jacob' ſehe 
Membran genannt, aus eigenthümlich geſtalteten Kör— 
perchen, den ſogenannten Zapfen und Stäbchen, gebildet 
wird. Im Mittelpunkte der Retina markirt ſich bald 
nach der Geburt des Menſchen eine eigenthümliche nur 
aus Zapfen, ohne Nervenfaſern, zuſammengeſetzte Stelle, 
welche der gelbe Fleck heißt, während der Stamm des 
ercentriſch in die Augenkugel eintretenden Sehnerven 
ſelbſt aus ſachlichen Gründen den Namen des blinden 
Fleckes erhalten hat. Sagen wir endlich noch, daß das 
Innere der großen Augenkammer von der durchſichtig 
farbloſen, gallertartigen, ſogenannten Glasfeuchtigkeit 
angefüllt und daß innerhalb der letzteren dicht hinter 
der Pupille und der Iris die Kryſtalllinſe eingefügt iſt, 
ein halbfeſter, völlig durchſichtiger, biconverer, in der 
Mitte nach Krauſe 1½ bis 2%, Linien dicker Körper, 
aus vielen um einander liegenden Schichten beſtehend, 
welche nach innen, dem Linſenkerne zu, an Dichtigkeit 
zunehmen, — ſo haben wir damit, ſoweit es, ohne 
anatomiſche Vollſtändigkeit, für unſern Zweck hier er— 
forderlich iſt, den Bau des Sehapparates beſchrieben. 


Fragen wir nunmehr nach der Wirkungsweiſe des— 
ſelben und ſeiner einzelnen Theile, ſo iſt auch dieſe, bis 
an eine gewiſſe Grenze, durchaus leicht verſtändlich und 
den einfachſten Geſetzen der Phyſik entſprechend. Das 
Geſammtreſultat läßt fich bekanntlich dahin formuliren, 
daß auf der concaven Hinterwand der großen Augen— 
kammer, alſo auf der Retina, von jedem vor dem Auge 
befindlichen Object ein verkleinertes, umgekehrtes, aber 
in allen Einzelnheiten wie im Ganzen getreues Bild 
entſteht. Erörtern wir in wenigen Worten, wie dies 
Bild zu Stande kommt. 

Von jedem der ungezaͤhlten Gegenſtände der Außen— 
welt, gleichgültig, ob es, wie die Flamme oder der 
Firſtern, ſelbſtleuchtende Körper oder, wie Häufer und 
Bäume, Berge und Wolken, vom Tageslicht beleuchtete 
und das empfangene Licht zurückwerfende Objecte ſein 
mögen, kurz, von jedem Außendinge gehen — wenn 
wir zuvörderſt, ohne nach dem Weſen des Lichtes ſelbſt 
zu fragen, die Jedermann geläufige Bezeichnung beibe— 
halten — gradlinig nach allen Seiten und Richtungen 
hin unendlich viele nach Intenſität und Farbe verſchie— 
dene Lichtſtrahlen aus. Schlagen wir das Auge auf 
d. h. kehren wir es der Welt vor uns entgegen, ſo 
dringen durch die durchſichtige Hornhaut hindurch die 
ungezählten Tauſende von Strahlen ungehindert in die 
vordere Augenkammer hinein. Welch' ein unnennbares 
Gewirre in dem kleinen Vorraume! Keine Feder des 
ſubtilſten Zeichners wäre im Stande, ein Bild der hier 
hineinfluthenden Legionen von Lichtkegeln zu entwerfen, 
den Legionen von Objectpunkten draußen entsprechend; 


und doch, ein kleiner Schritt weiter, und in das Heer 
ſich zahllos kreuzender Strahlenbüſchel iſt Regel und 
Ordnung gebracht. Zunaͤchſt fängt die undurchfichtige 
Iris die einſtrömenden Lichtſtrahlen auf; an ihrer Pig— 
mentdecke prallen fie ab und werden vielfarbig ſchimmernd 
nach allen Richtungen zurückgeworfen. Nur einem 
kleinen Theile derſelben und zwar, ihrer eigenen Lage 
entſprechend, nur den ſenkrechter das Auge treffenden 
centralen Strahlen, geſtattet die Pupille das weitere 
Eindringen in die dunkle Höhle der hinteren Augen— 
kammer, indem ſie zugleich durch unwillkührliche Zu— 
ſammenziehung oder Erweiterung, je nachdem der Lichtreiz, 
dem wir das Auge öffnen, ein ſtärkerer oder ſchwächerer 
iſt, die einfallende Lichtmenge in weiſer Oeconomie ver— 
mindert oder vermehrt und auf dieſe Weiſe je nach Be— 
dürfniß regulirt. Immerhin aber, von jedem Object- 
oder Licht-pünktchen, welches fich vor dem Auge befindet, 
dringt durch die Pupille, mag dieſe auch eine noch ſo 
kleine Oeffnung laſſen, begreiflicher Weiſe nicht etwa 
nur ein einziger Lichtſtrahl, vielmehr ein ganzer Strahlen— 
kegel in das Auge hinein; und offenbar müßten deſſen 
einzelne Strahlen, wenn ſie in ihrer Richtung nicht 
verändert würden, jenſeits der Pupille immer weiter 
von einander divergiren und alſo auf der Hinterwand 
des Auges eine kleine runde Fläche anſtatt eines Pünkt⸗ 
chens beleuchten. Es würde mithin, wenn nicht noch eine 
corrigirende Kraft hinzuträte, jedem Object pünktchen 
vor dem Auge ein Lichtkreis im Auge entſprechen, die 
Wirkung wäre mithin der veranlaſſenden Urſache nicht 
adäquat, und ein naturgetreues Abbild des vor uns 
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befindlichen Gegenſtandes könnte nicht entſtehen. Welches 
aber dieſe corrigirende Kraft iſt, die in den Schichten 
der Linſe wie in der Glasfeuchtigkeit des Auges die 
letzte Hand an die Erzeugung des Miniaturbildes legt? 
brauchen wir noch zu fragen? Wir kennen ſie Alle aus 
den in der Phyſik mit dem Namen Lichtbrechung be— 
zeichneten Wirkungen der der Augenlinſe an Geſtalt 
nachgebildeten gewölbten Gläſer der Brillen, Loupen, 
Brennglaͤſer, des Fernrohrs und Mieroscops. In der— 
ſelben Weiſe wie das Brennglas jedem einzelnen der 
von jedem Punkte der Sonne kegelförmig diverg'rend 
auffallenden Strahlen eine andere Richtung giebt, fo 
nämlich, daß ſie nach dem Austritt aus dem Glaſe alle 
convergiren und in einen Punkt, den ſogenannten Brenn— 
punkt, geſammelt werden, vereinigt auch die lichtbrechende 
Kraft der Augenlinſe und der das Auge ausfüllenden 
Subſtanzen die von jedem Punkt eines äußeren Gegen— 
ſtandes durch die Pupille einfallenden Strahlen ſämmtlich 
wieder in einem einzigen Punkt. Daher erzeugt jeder 
Objectpunkt draußen nun nicht mehr einen Zerſtreuungs— 
kreis, ſondern ein beſtimmtes, jeder ein anderes, Licht— 
pünftchen drinnen; und da alle dieſe Bildpünktchen im 
Auge den Brechungsgeſetzen gemäß dieſelbe Anordnung 
und Reihenfolge haben, wie die ihnen entſprechenden 
Punkte des äußeren Gegenſtandes und ihnen überdieß 
in Verſchiedenheit der Lichtſtärke und Lichtart, d. h. in 
Helligkeit und Farbe, der Natur der Sache nach gleich— 
falls analog ſein müſſen, ſo ſtellt ihre Geſammtſumme 
ein getreues Abbild deſſelben dar. Das Bild iſt in 
der Regel unendlich verkleinert, weil die abgebildeten 


Objecte meiſt ungleich weiter von der Pupille entfernt 
liegen, als die das Bild auffangende Fläche, die Retina, 
hinter derſelben; und das Miniatur-Bildchen ſteht auf 
dem Kopf, weil, in Folge des gradlinigen Weges der 
Lichtſtrahlen durch die Pupille hindurch, der Bildpunkt 
der Spitze des Gegenſtandes naturgemäß am tiefſten 
nach unten hin, derjenige des Fußes dagegen im Auge 
zu oberſt zu liegen kommt; aber im Uebrigen muß das 
kleine umgekehrte Bildchen bis in's Detail ein vollkommen 
naturgetreues ſein. Kein Maler zwar wäre im Stande, 
auf ſo kleiner Fläche Berg und Wald, Wieſen und Felder 
wiederzugeben; die Liehtſtrahlen malen feiner als die 
Haare des Farbenpinſels. Für die Naturkräfte iſt keine 
Verkleinerung ſo ſubtil, daß ſie ſie nicht ausführen 
könnten! Selbſt das Miniaturbildchen im Auge kann 
ſich ja wieder im Auge eines Anderen abbilden, alſo 
abermals verkleinern: blicken wir in ein mittelſt des 
Helmholtz'ſchen Augenſpiegels inwendig erleuchtetes 
Auge durch die Pupille hinein, ſo ſehen wir auf ſeinem 
dunkeln Hintergrunde deutlich die kleinen Bilder aller vor 
ihm befindlichen Objecte und haben damit zugleich den 
thatſächlichen Beweis für die Nichtigkeit der Theorie. 
So iſt denn zunächſt die Wirkungsweiſe des Auges 
eine rein phyſtcaliſche und zu keinerlei Zweifeln oder 
Schwierigkeiten der Erklärung Veranlaſſung gebende. 
Höchſtens ſtutzen wir ein wenig bei Erwägung der 
Thatſache, daß, wiewohl doch die Gegenſtände draußen 
in bunteſter Verſchiedenheit dem Auge theils näher liegen, 
theils weiter von ihm entfernt ſind, trotzdem die optiſchen 
Bilder von allen ohne Ausnahme auf derſelben Fläche, 


nämlich auf der Retina, entitehen. Iſt es doch bei der 
Loupe oder dem Brennglaſe bekanntlich ſo, daß ſich mit 
der Entfernung des leuchtenden Gegenſtandes auch die 
Brennweite ändert, daß alſo, wenn der Gegenſtand vor 
dem Glaſe dieſem näher rückt, der Sammelpunkt der 
Strahlen d. h. ſein Bild hinter dem Glaſe weiter von 
dieſem entfernt zu liegen kommt! Und die Linſe des 
Auges dagegen bringt von näheren wie von entfernteren 
Objecten, ja von beiden zugleich, auf einer und derſelben 
Netzhaut deutliche Bilder hervor! In der That, eine 
wunderbare Fähigkeit, dieſes ſogenannte Accommodations— 
Vermögen des Auges. Indeß auch dieſe Fähigkeit, 
wenngleich die Hand auch des geſchickteſten Mechanikers 
kein ebenſo wirkendes Inſtrument nachzubilden vermöchte, 
läßt ſich begreifen und, wenigſtens annähernd, bis zu 
ihren letzten Urſachen verfolgen. Die Verſuche von 
Cramer und Helmholtz haben nachgewieſen, daß, in 
Folge des in ſeiner Blitzesſchnelle freilich ebenſo unbe— 
lauſchbaren wie uns unbewußten Spieles der zarten 
Augenmuskeln, namentlich derjenigen der Iris, ſich die 
Vorderfläche der Linſe je nach Bedürfniß bei'm Sehen 
näherer oder fernerer Gegenſtände bald ftärfer bald 
ſchwächer krümmt; iſt aber dies der Fall, ſo iſt es nach 
den Geſetzen der Lichtbrechung verſtändlich, weshalb der 
Brennpunkt des Auges, d h. der Ort des Bildes, der 
bei immer gleich bleibender Dicke der Linſe allerdings 
bald hinter bald vor die Netzhaut fallen müßte, in uns 
veränderlicher Ruhe auf ihr erhalten bleibt. Ueberdieß 
liegen, wie andere Verſuche wahrſcheinlich gemacht haben, 
die optiſchen Bilder auch keineswegs alle gradezu auf 
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der Retina, ſondern es reicht zur Erregung der Seh: 
empfindung hin, wenn dieſelben nur innerhalb des 
Umfanges ihrer verſchiedenen Schichten fallen. Endlich 
aber — denn eine Vorwölbungsfähigkeit der Linſe bis 
in's Unendliche wäre freilich unbegreiflich — hat ja, 
wie die Erfahrung lehrt, auch das Accommodations— 
Vermögen des Auges ſeine Grenze. Nicht allein die 
allzuweit entfernten Gegenſtände, deren Bilder zu klein 
ausfallen, werden, wie Jeder weiß, unkenntlich, ſondern 
ebenſowohl die allzunahen, weil die Linſe deren Bilder 
nicht mehr auf die Retina zu bringen vermag. Alte 
Leute werden weitſichtig; die Muskeln erſchlaffen, die 
Linſe verliert die Fähigkeit, ſich vorzukrümmen, die Bilder 
naher Gegenftände kommen, ſtatt auf die Netzhaut, 
hinter dieſelbe zu liegen, eine Converbrille muß den 
Fehler wieder gut machen. Bei'm Kurzſichtigen iſt es 
grade umgekehrt; die Linſe hat, ſei es durch organiſche 
Mißbildung, ſei es in Folge ſchlechter Gewöhnung durch 
zu vielfaches Nahe-Sehen, z. B. durch Leſen und 
Schreiben in gebückter Körperhaltung, ein für allemal 
zu ſtarke Wölbung, die Bilder entfernter Gegenſtände 
fallen daher vor die Retina ſtatt auf dieſelbe, und eine 
Concavbrille muß abhelfen. Für jedes Auge aber, auch 
für das normale, giebt es bekanntlich eine ſogenannte 
mittlere Sehweite, d. h. eine mäßig große Entfernung, 
in welcher es am deutlichſten ſieht, weil es da der Linſe 
am vollkommenſten gelingt, die Bilder der Objecte auf 
die Retina treffen zu laſſen. 

Beſinnen wir uns nunmehr einen Augenblick über 
die aus dem bisher Beſprochenen etwa gewonnenen 


Reſultate. Die phyſicaliſche Wirkung des Auges liegt 
hinreichend klar vor uns. Aber haben wir damit fehon 
das Räthſel geloͤſt? Begreifen wir etwa jetzt, wie das 
Sehen zu Stande kommt? Iſt das optiſche Spiegelbild 
im Auge eine Antwort auf die Frage, wie wir die Welt 
um uns her wahrnehmen und ſie zum Eigenthum un— 
ſeres Ich machen? Weit entfernt offenbar, irgend ſchon 
ein Ziel erreieht zu haben, erkennen wir vielmehr bei 
einigem Nachdenken nur allzuleicht, daß wir noch kaum 
die erſten Schritte demſelben entgegen gethan, ja hundert 
und aber hundert neue Fragen ſtürmen, zu weiterer 
Erwägung drängend, auf uns ein. Ein Bild auf der 
Retina? Und obendrein ein umgekehrtes und ungemein 
kleines? Ein Bild, von deſſen Eriftenz der Sehende 
ſelbſt nicht einmal etwas merkt und weiß? Was be— 
wirkt dieſes Bild weiter? Wird es unſerm Geiſte ein— 
geprägt und angeeignet? Auf welche Weiſe? Und 
geſetzt auch, wir hätten dies begriffen, wie kann, — 
denn wir ſehen doch nicht etwa das Bild, ſondern die 
Dinge ſelbſt —, wie kann ein Miniaturbildchen über— 
haupt eine richtige Vorſtellung von den Gegenſtänden 
draußen hervorrufen? Und wir haben doch zwei Augen! 
In jedem ein Bild, und dennoch ſehen wir die Objecte 
keineswegs doppelt! Und wir unterfcheiden Körperlichkeit, 
Dicke und Breite, Nähe und Ferne der Dinge! Iſt 
das Alles Folge des Netzhautbildes? Oder überſchätzen 
wir etwa die Macht des Auges? Wirken vielleicht noch 
andere Factoren, uns unbewußt, bei'm Sehen mit, wohl 
gar ebenſo wichtige wie das Auge ſelbſt? — Gehen 
wir denn der Sache tiefer auf den Grund. 
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Wie man, durch ein intereſſantes Geſpräch gefeſſelt, 
den Biſſen über die Zunge gleiten laſſen kann, ohne zu 
ſchmecken, was man genießt; wie der Zerſtreute trotz 
offener Ohren ſeinen Namen nicht rufen hört, oder der 
in Gedanken Verſunkene nicht merkt, daß ſein Rock brennt, 
wenngleich der Qualm ſchon in ſeine Naſe dringt; ja 
wie ſo mancher Soldat im Handgemenge der Schlacht 
die Wunde nicht fühlte, deren Blut über die kämpfende 
Hand rinnt, ſo iſt es auch eine allbekannte Erfahrung, 
daß man mit weit aufgeriſſenen Augen träumend einen 
Gegenſtand anſtarren kann, ohne ihn gleichwohl zu ſehen. 
Dieſe Thatſache hilft uns einen bedeutenden Schritt 
weiter. Sie lehrt uns, daß das Bild auf der Retina, — 
denn dieſes ſteht auch in dem Auge des Träumers mit 
voller Deutlichkeit da —, nicht in allen Fällen ein 
Sehen bewirkt, daß alſo überhaupt das bloße Vorhanden- 
ſein des Bildes allein noch nicht hinreicht und, wenn 
auch eine unumgänglich nothwendige, doch keineswegs 
die einzige Bedingung des Sehens iſt, daß es vielmehr 
auf das Eintreten gewiſſer Folgezuſtände ankommt und 
auf die Müthätigkeit anderer Factoren. Zunächſt muß 
das Bild, wenn ein Sehen ſtattfinden ſoll, auf die Re— 
tina ſelbſt eine gewiſſe Einwirkung ausüben, welehe man, 
freilich in ziemlich unbeſtimmter, mehr bildlicher als das 
eigentliche Weſen der Sache aufdeckender Weiſe, dahin 
bezeichnen kann, daß man fagt, die Retina müſſe von 
den Lichtreizen des auf ſie fallenden Bildes angeregt, 
aus dem Zuſtande der Ruhe in den der Erregtheit oder 
Bewegung verſetzt, aus einer ſchlummernden zu einer 
empfindenden gemacht werden. Verſuchen wir, uns 
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über die Art dieſes Vorganges eine beſtimmtere Vor— 
ſtellung zu bilden. 

Zwar, die anatomiſchen Elemente der Retina ſind 
unendlich feiner Natur und die Molecularzuſtände der 
Nerven vollends noch ſehr wenig bekannt, ja unſer 
Wiſſen uͤber das Weſen des Lichtes ſelbſt iſt nur hy— 
pothetiſch, allein das iſt immerhin klar, daß es ſich, da 
Bild wie Retina beide etwas Phyſiſches ſind, zunächſt 
noch lediglich um materielle Veränderungen d. h. um 
phyſicaliſch-chemiſche Vorgänge handeln muß. Was für 
Vorgänge können dies ſein? Das Bild auf der Retina 
beſteht, von welchem Gegenftande es auch herrühren 
möge, der Natur ſeiner Entſtehung nach aus einer un— 
endlichen Anzahl von, nach Intenſität und Qualität 
des Liehts, d. h. nach Helligkeit und Farbe, wie nach 
Intenſität der Wärme verſchiedenen Punkten; die Retina 
wird alſo an ihren verſchiedenen Stellen verſchieden 
ſtark und verſchiedenartig beleuchtet und erwärmt. Iſt 
ſte nun, — und dies muß natürlich vorausgeſetzt werden —, 
überhaupt für Licht und Wärme empfindlich, jo läßt 
ſich begreifen, daß ſie durch den verſchiedenartigen Reiz 
auf ihre verſchiedenen Punkte aus dem Zuftande des 
Gleichgewichts oder der Ruhe heraus und in einen 
Zuſtand der Bewegung verſetzt werde. Drücken wir 
das Nämliche noch mehr den Anſchauungen der Phyſik 
über das Weſen des Lichts und der Wärme entſprechend 
aus, jo bedeuten bekanntlich Licht- und Wärme-Strahlen 
nichts Anderes als die von einem leuchtenden Punkte 
aus erregten und ſich nach allen Richtungen, durch alle 
Räume und Körper hin, fortpflanzenden zitternden Be— 


wegungen der Aethertheilchen; größere oder geringere 
Helligkeit iſt Folge größerer oder geringerer Stärke d. h. 
Höhe der Aetherwellen; Farben-und Wärme- Verſchieden⸗ 
heiten haben ihren Grund in der Verſchiedenheit der 
Wellenlängen oder, was daſſelbe ſagen will, in der 
größeren oder geringeren Geſchwindigkeit des Hin- und 
Her-Vibrirens der Aethermolecule. Was haben wir 
alſo hiernach unter den verſchieden hellen, verſchieden 
farbigen, verſchieden warmen Punkten, aus denen das 
Bild auf der Retina beſteht, uns vorzuſtellen? Nichts 
Anderes offenbar, als daß die Retina in ihren unzählbar 
vielen unendlich kleinen Pünktehen von den leiſen Stößen 
der Aetherwellen getroffen wird, welche überall, aber 
hier ſtärker, dort ſchwächer, hier raſcher, dort langſamer 
an ihr zartes Gewebe anſchlagen. Und was wäre, 
auch von dieſer Anſchauungsweiſe aus, leichter begreif— 
lich, als daß durch dieſes in einem Augenblick tauſendmal 
wechſelnde Spiel der Aetherwellen, dem wir zwar in 
ſeiner unendlichen Schnelligkeit und Feinheit kaum mit 
den Gedanken zu folgen vermögen, die nicht minder 
zarten Elemente der Retina aus ihrem Ruhezuſtande 
aufgezittert werden, dem Trommelfelle des Ohres ähnlich, 
welches, ſelbſt erzitternd, die Schallwellen der Luft weiter 
trägt! Im Einzelnen freilich muß uns an ſo unendlich 
minutiöſen Vorgängen Manches verborgen bleiben. Was 
das eigentlich Liehtempfindende in der Retina iſt, d. h. 
alſo, welche der angtomiſchen Elemente derſelben die 
Vibrationen des Aethers zuerſt annehmen und, durch fie 
affizirt, ſie weiter leiten, iſt nicht mit Sicherheit anzu— 
geben. Die am nächſten liegende Vermuthung, daß 


den Faſern des Sehnerven ſelbſt dieſe Rolle obläge, 
erweiſt ſich als falſch, denn der Stamm des eintretenden 
Sehnerven, der oben erwähnte fogen. blinde Fleck, re— 
agirt ſelbſt gegen das hellſte Licht gar nicht; und man 
nimmt daher mit gutem Grunde an, daß nicht die Seh— 
nervfaſern, vielmehr die Stäbchen und Zapfen, wiewohl 
ſie die unterſte Schicht der Retina bilden, die von den 
Lichtwellen zuerſt affizirten eigentlichen Empfindungs— 
elemente derſelben ſeien, und daß von ihnen aus dann 
weiter die Faſern des Sehnerven erregt und ſo auch 
dieſer ſelbſt in einen gewiſſen Bewegungszuſtand ver— 
ſetzt werde. Man vermuthet dies um ſo mehr, als in 
dem ſogen. gelben Fleck des Auges, der, wie früher 
geſagt, nur aus Zapfen gebildet wird, die Lichtempfind⸗ 
lichkeit am größten iſt; doch bleiben andere Möglichkeiten, 
z. B. daß, nach Draper, Temperaturveränderungen des 
ſchwarzen Farbpigments der Aderhaut, die erſte Wirkung 
des Retina-Bildes ſeien und daß auch die Zapfen erſt 
indirect durch dieſe affizirt würden, keineswegs ausge— 
ſehloſſen. Ebenſo wenig find wir im Stande, manche 
andere Detailfrage zu entſcheiden. Wir können nicht 
angeben, ob die Farben-Empfindungsfähigkeit der Retina 
mit Young fo zu erklaren ſei, daß gewiſſe Zapfen und 
Stäbchen nur für Wellen von gewiſſer Länge, alſo für 
eine gewiſſe Farbe, und andere wieder nur für eine 
andere empfänglich ſeien, oder ob ein und derſelbe Zapfen 
verſchieden ſchnelle Vibrationen in ſich nachklingen zu 
laſſen im Stande iſt; allein im Großen und Ganzen 
verliert dadurch die Vorſtellung, daß die Retina durch 
die auf ſie fallenden Bilder in einen eigenthümlichen 


— n kük(— m2 ĩð„—„ÿ-»çt 


— — 


Bewegungszuſtand verſetzt werde, durchaus nichts an 
ihrer Wahrſcheinlichkeit. Hat doch Mancher ſchon, wenn 
auch wider Willen, die Erfahrung gemacht, daß die 
Empfindung eines Lichtſcheins auch durch einen Stoß 
oder Schlag in's Auge erregt wird; und kann man 
doch bekanntlich ſchon dureh mäßigen Druck auf den 
Augapfel oder an den Rändern der Augenhöhle unbe— 
ſtimmte Geſichtserſcheinungen, die ſogenannten Phosphene 
oder Druckbilder, in fich hervorrufen! Was für eine 
directe Wirkung anders könnte aber ein Stoß oder 
Druck auf das Auge haben, als daß er eine Erſchütte— 
rung in demſelben hervorbringt? Iſt dieſe nun von 
einer Lichtempfindung begleitet, was folgte wiederum 
mit größerer Wahrſcheinlichkeit, als daß auch der ge— 
wöhnliche Vorgang des Sehens durch Erzitterungen 
vermittelt wird, in welche die Molecule der Retina durch 
die Stöße der Aetherwellen gerathen! Der eigenthüm— 
liche Bewegungszuſtand der Retina-Elemente aber theilt 
ſich dann unzweifelhaft weiter auch dem Sehnerven mit, 
und dieſer endlich — wir wiſſen Alle, daß ein ange— 
ſtrengter Gebrauch des Auges, z. B. anhaltendes Sehen 
durch Microscope oder Fernröhre oder langes Betrachten 
einer Gemäldegallerie Kopfichmerz und Schwindel zu 
erzeugen vermag — pflanzt die Erregung, von welcher 
Art ſie denn auch immer ſein möge, bis in das Gehirn, 
das Centralorgan des Nervenſyſtems, fort. Jedem Licht 
reiz an irgend einer Stelle des Auges entſpricht zuletzt 
irgend eine momentane Veränderung an irgend einer 
Stelle des Gehirns; Baum und Strauch, Berg und 
Wieſe, ja alle die tauſend Licht- und Farben-pünktehen 
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der in jedem Augenblick tauſendfach vor uns wechfelnden 
Welt, ſie erregen, durch das Spiegelbild der Retina 
vermittelt, irgend ein beſtimmtes Molecul des Gehirns 
und finden, in den hier ihnen entſprechenden unbelauſch⸗ 
baren Vibrationen oder wechſelnden Zuſtänden uͤberhaupt, 
ſo zu ſagen ihr zweites und letztes Abbild. 

Aber weiter nun! Die Gegenſtände der Außenwelt 
bringen mittelft der Sehorgane gewiſſe ihnen entſpre— 
chende Affectionen des Sehnerven und des Gehirnes 
hervor! Iſt mit dieſen der Act des Sehens beendet? 
Nichts kann uns ferner liegen, als ſolch' materialiſtiſcher 
Wahn. Die Thätigfeit des Auges, die Wirfungsiphäre 
der leiblichen Organe freilich hat hier, an der geheim— 
nißvollen Grenze von Körper und Geiſt, ihr Ziel er— 
reicht, aber grade jenſeits derſelben erſt nimmt vielmehr 
der eigentliche Vorgang des Sehens ſeinen Anfang, zu 
welchem als einem pſychiſchen alle jene phyſiſchen Vor— 
gaͤnge nur als Einleitung dienen. Kehren wir zu der 
oben noch unerledigt gelaſſenen Thatſache zurück: der 
Träumer ſieht mit weit geöffneten Augen nicht, was 
er vor ſich hat; die Wellen des Lichtäthers treffen, wie 
ſonſt, mit ihren leiſen Stößen die Retina, die Nerven 
des Auges, und wie ſonſt zittert ihr weckendes Anklopfen 
bis in das Gehirn fort! Und trotzdem diesmal ver 
gebens? Die gewohnte Reaction tritt nicht ein? Was 
fehlt? Was bindet die Thätigkeit der leiblichen Organe, 
daß ſie wirkungslos ihren Dienſt thun? Brauchen wir 
noch nach der Antwort zu ſuchen? Der Träumer er— 
wacht aus ſeinen Gedanken, das geiſtige Auge, das 
eine Weile nach Innen gekehrt war, öffnet ſich wieder 


nach Außen hin, und ſiehe da, er ift der Welt und 
ihrer Wahrnehmung wiedergegeben! So können wir 
nunmehr nicht zweifeln, als den letzten, ja den wichtigſten 
Factor, der bei'm Sehen thätig iſt, die Seele zu be— 
zeichnen; wir ahnen, daß es ſich bei dem wunderbaren 
Vorgange noch um etwas Höheres und Großartigeres 
handelt, als um Retina-Bilder und Nerven-Erregungen; 
wir erkennen in den Nerven, im Auge, in den Sinnes⸗ 
organen überhaupt, nur die Werkzeuge, durch welche 
die Seele nach Außen hin thätig iſt, die Fäden, welche 
die Seele der Außenwelt entgegenſtreckt, die Brücke, 
welehe Beide verbindet; wir begreifen, daß nicht das 
Auge ſieht, ſondern mittelſt des Auges die Seele; die 
Seele, indem ſie die durch das Retina-Bild vermittelten 
Gehirn-Erregungen, wie alle Zuſtände des ihr als Wohn- 
ſtätte angewieſenen Leibes, wahrnimmt und, aus den 
Wirkungen auf die Urſachen ſchließend, durch ſie Be— 
wußtſein und Vorſtellungen von den Außendingen er— 
langt. Und hiermit iſt denn zugleich der Standpunkt 
bezeichnet, von wo aus wir unſere Betrachtungen fort— 
zuſetzen haben, und ein weiteres Gebiet, das der pſy— 
chologiſchen Vorgänge, ladet uns ein, auf ihm die Ant⸗ 
worten der noch vor uns liegenden Fragen zu ſuchen. 

Jeder von uns trägt die Vorſtellung mit ſich umher, 
als ob der Sitz der Gefühlsaffecte, der Liebe wie des 
Haſſes, des Mitleids wie des Neides, die Bruſt und 
das Herz in's Beſondere ſei, der Sitz der Begriffe da— 
gegen, der Urtheile und Schlüſſe, des Denkens überhaupt 
der Kopf. Ob es ſo iſt, in wie weit und in welchem 
Sinne wir ſo oder ähnlich ſagen dürfen, wer mag es 
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wiſſen! das aber wiſſen wir: in der Hülle unſers 
Leibes, frei von ihm, unendlich erhaben über ihn und 
doch mit ihm verbunden und an ihn gebunden, ihn 
leitend und beherrſchend, ja ſelbſt ihm Züge und Ge— 
präge aufdrückend und doch auch wieder nicht unab⸗ 
hängig von ihm, ſeine Glieder und Organe willkührlich 
oder unwillkührlich als ihre Diener gebrauchend und 
doch auch wieder wie ſie ſelbſt anfangs klein und un⸗ 
behülflich und mit ihnen wachſend und größer werdend, 
wohnt und lebt die Seele, die unſichtbare, unſterbliche, 
das eigentlich menſchliche Ich, der Geiſt aus Gott, 
dem Ewigen, Unerforſchlichen. Und das auch wiſſen 
wir: der Leib kann nichts als ſich ernähren und be— 
wegen und die mannichfaltigen Wirkungen phyſicaliſcher 
und chemiſcher Kräfte, mit denen die Natur an ihn 
herantritt, in materiellen Veränderungen wiederſpiegeln; 
die Seele allein empfindet Freude und Schmerz, Luſt 
und Unluſt, die Seele fühlt und denkt, urtheilt und 
ſchließt, und ſie allein auch iſt es, welche die Eindrücke 
der Sinne, und des Auges in's Beſondere, zu bewußten 
Wahrnehmungen umſtempelt, indem ſie die empfundenen 
Nerven-Affectionen nach Außen verlegt und ſich aus 
ihnen eine Vorſtellung von den Dingen conſtruirt, 
welche ſie hervorbrachten. 

Blicken wir in die tägliche Erfahrung hinein. Wie 
der in Gedanken Verſunkene deshalb nicht ſieht, weil 
die Thätigkeit ſeiner Seele nach anderer Richtung, als 
nach Außen hin, gefeſſelt und in Anſpruch genommen 
iſt, fo bezeugt auch der glaͤſerne ſtiere Blick des Blöd⸗ 
ſinnigen nicht minder wie das leere unſtäte Auge des 


Trunkenen, daß in allen Fällen, wo die Seele nicht 
wach und ihrer ſelbſt bewußt iſt, ein Sehen im eigent— 
lichen Sinne des Wortes, ein Wiſſen von dem Geſehenen, 
nicht ſtattfindet. Ebenſo trübt bekanntlich ſchon jeder 
einſeitig heftige Seelenaffeet, Zorn oder dergleichen, die 
Deutlichkeit unſeres Blickes, und umgekehrt dagegen 
vermag nüchternes Wollen und Aufmerken das Auge 
ſo zu ſchärfen, daß es in ungleich weitere Ferne reicht 
als ſonſt, daß wir Dinge bemerken, über welche die 
Retina ſonſt hundertmal vergeblich dahinglitt, ja daß 
ie unmeßbar kleine Zeit und das matte Licht des elec⸗ 
triſchen Funkens ſchon hinreicht, um uns die Gegenſtände 
in unſerer Umgebung deutlich wahrnehmen zu laſſen. 
Was folgte auch aus dieſen Thatſachen wiederum Ans 
deres, als daß das Sehen weſentlich ein geiſtiger Vor— 
gang, eine Seelenthätigkeit iſt! Und wollen wir noch 
mehr Beweiſe, ſo beobachten wir einen Blinden, dem 
die Kunſt des Operateurs nach langer Nacht plötzlich 
das Augenlicht ſchenkte, wie er, ſehend geworden, dennoch 
noch nicht ſehen kann; wie er wohl weiß, daß er ſieht, 
aber noch keineswegs, was er ſieht; wie er erſt all— 
mählich heimiſch wird in der Welt, aus der die bunte 
Fülle von Bildern auf ihn einſtrömt; wie er erſt nach 
und nach die Fähigkeit gewinnt, dieſe Bilder, welche 
ſeiner Seele bisher fremd waren, richtig zu deuten, wie 
er erſt lernen muß, die Eindrücke des Auges in richtige 
geiſtige Vorſtellungen umzuſetzen! Und vollends das 
Kind, das neugeborene, dem die allmächtige Hand des 
Schöpfers die Augenlider geöffnet hat, daß ſie zum 
erſten Male das Licht begrüßen! Wie lange dauert es, 


che es ſehen lernt! In den erſten Lebenswochen findet 
vielleicht kaum das Phyſicaliſche des Vorganges Statt; 
in weiſer Langſamkeit richtet ſich auch das Auge ſelbſt 
erſt allmählich für ſeinen Dienſt zu. Aber auch dann 
noch, wenn ſich die Elemente deſſelben längſt gewoͤhnt 
haben, gegen die Lichtreize zu reagiren, wenn die Krüm— 
mung der Hornhaut abnimmt und nun nicht aus nächſter 
Nähe allein, ſondern auch aus größeren Entfernungen 
die Bilder auf die Retina des Kinderauges gelangen, 
wie wenig kann von einem Sehen deſſelben im vollen 
Sinne die Rede ſein! Wie ernſthaft und unverwandt 
blickt das große Auge das erſte liebe Bild an, das ſich 
ihm alle Tage wieder und wieder bietet, das Angeſicht 
der Mutter, an deren Bruſt die junge Seele ihre Schwin— 
gen entfalten und bewegen lernt! Leiſe, leiſe daͤmmert 
wohl in dem Geiſte des Kindes die Ahnung herauf, 
daß dieſes Bild ein außer ihm eriſtirendes Etwas ſei; 
zur klaren Vorſtellung wird ſie vielleicht erſt dann, wenn 
das Kind zum Bewußtſein ſeines eigenen Ich, ſeiner 
eigenen Eriſtenz gelangt iſt. Und wie lange gar fehlt 
dem Kinde durchaus die Fähigkeit, die Dimenſionen der 
Gegenſtände draußen, ihre gegenſeitige Stellung neben 
oder hintereinander, ihre Entfernung und Größe zu 
beurtheilen, was doch Alles zuſammen erſt das wirkliche 
Sehen ausmacht! Wie lange greift die kleine Hand 
in ihrer lieben Dummheit ebenſowohl nach dem Mond 
wie nach der Lampe auf dem Tiſche, wie lange plaudert 
der unſchuldige Mund mit dem gemalten Thierchen, und 
in wie komiſcher Eile, als müßten ſie Meilen zurücklegen, 
durchlaufen die Kinderbeine das kleine Stübchen, um 


aus der jo nahen Ecke die Puppe zu holen! Wie un« 
zählig viele Male muß der kleine Dumme durch Schaden 
klüger werden, wie viel tauſend Fragen, alle aus dem 
Bedürfniß entſpringend, die bei mangelnder Uebung und 
Erfahrung nur mangelhaft erzeugten Vorſtellungen zu 
erzeugen und zu corrigiren, wie viele Fragen, ſo thöricht 
naiv und doch ſo natürlich und auch dem erwachſenen 
Beobachter jo lehrreich, müſſen Mutter und Vater beant- 
worten! Das Sehen iſt eben eine Kunſt, ein Können 
der Seele, welches, wie jedes ſelbſtändige Thun, er— 
lernt werden muß. Und brauchen wir noch zu fragen, 
wie wir es erlernen? Das unwillkührliche Treiben 
des Kindes, die fo oft als Unart geſcholtene Gewohn- 
heit, jeden Gegenſtand, den ſein Auge ſieht, ſeine eigenen 
Füßchen ſo gut wie Augen und Naſe der Mama oder 
die Uhr des Vaters in die kleinen Hände zu nehmen 
und mit allen Fingern zu betaſten, ja nicht minder die 
Sucht, das Beſehene aus den Händen auch noch in 
den Mund zu ſtecken und auch dort auszuprobiren, Alles 
dies iſt ja nichts Anderes als ein inſtinctives Lernen 
von der Beſchaffenheit der Außendinge und zeigt uns, 
wie die menſchliche Seele keineswegs durch das Auge 
allein, ſondern mit Zuhülfenahme anderer Sinne und 
täglich mehr und mehr angeſammelter Erfahrung ſich 
allmählich einbürgert und heimiſch wird in der ihrem 
eignen Weſen von Natur fremden irdiſchen Welt. 
Das Auge allein zunächſt kann uns von vorne 
herein nicht das Bewußtſein von der Körperlichkeit 
des Geſehenen verſchaffen. Denn wie alle Pünktchen 
des Netzhautbildes nur neben einander in einer einzigen 
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Fläche liegen, jo muß ſich auch die Seele zunächft eine 
dem entſprechende und daher eine unrichtige Vorſtellung 
bilden. Die Verſchiedenheiten der Farbe, die ungleiche 
Beleuchtung, die Vertheilung von Licht und Schatten, 
dies Alles kann uns, da es ſich in dem Retina-Bilde 
völlig der Wirklichkeit gemäß wiedergiebt, mittelft des 
Auges allein, zum Bewußtſein kommen; auch die Vor— 
ſtellungen von Oben und Unten, Links und Rechts, 
alſo von der ſcheinbaren Länge und Breite der Gegen— 
ftände mögen ohne weitere Hülfe als durch das Hin— 
gleiten des Auges über die geſehenen Flächen und durch 
die hierzu jedesmal erforderlichen nach Richtung und 
Größe verſchiedenen Bewegungen des Augapfels unſerem 
Geiſte vermittelt werden; ein ſicheres Urtheil dagegen 
über die Stellung der Außendinge vor und hinter ein— 
ander, über die Dicke und Körperlichkeit gewinnen wir, 
ebenſo wie über die phyſiſche Beſchaffenheit der Gegen— 
ſtaͤnde, nur unter Mitwirkung der übrigen Sinne und 
der Erfahrung. Einigermaßen zwar mag die Beurtheilung 
der Körperlichkeit eines Gegenſtandes ſchon dadurch un— 
bewußt erleichtert werden, daß wir die Dinge mit zwei 
Augen zugleich betrachten. Unter der Vorausſetzung 
nämlich, daß die Augenachſen eine correſpondirende 
Stellung haben, ſo daß ſich beide auf denſelben Ort 
hinrichten und daher identiſche oder, nach J. Müller, 
ſogenannte zugeordnete Stellen der Retina in beiden 
Augen gleichzeitig und gleich intenſiv affizirt werden, 
unter der Vorausſetzung alſo einer normalen Stellung 
der Augen, wie ſie unwillkührlich, außer bei'm Schielenden 
oder Trunkenen oder bei etwaiger freiwilliger Ausübung 
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eines Drucks auf eine der Augenkugeln, immer ſtatt— 
findet, verſchmelzt, in derſelben Weiſe wie wir zwei Ohren 
haben und dennoch nur einfaches Hören, zwei Naſen— 
löcher und einfache Geruchswahrnehmungen, die Thätig⸗ 
keit der Seele die Geſichtseindrücke der beiden Augen 
in eine einzige Wahrnehmung; und hierbei ſcheint uns 
nun der Umſtand zu Statten zu kommen, daß die beiden 
Retina-Bilder, ebenſo wie zwei zuſammengehörige Ste— 
reoscopen⸗Bilder, einander nicht völlig gleich find, viel— 
mehr das linke Auge begreiflicher Weiſe etwas mehr 
von den nach links, das rechte mehr von den rechts 
liegenden Theilen und Seiten des Gegenſtandes ſieht; 
denn grade die ſich ergänzende Verſchiedenheit dieſer 
beiden Bilder mag, nach den bekannten Wirkungen des 
Stereoscops zu ſchließen, dazu mitwirken, daß die durch 
unwillkührliche geiſtige Verſchmelzung derſelben in der 
Seele hervorgebrachte Vorſtellung das Bewußtſein der 
Körperlichkeit des Objekts an ſich trage. Immerhin 
aber bedarf dieſe Vorſtellung der vielfachen Erweiterung 
und Berichtigung durch den Taſtſinn und die Erfahrung. 
Das Befühlen des Dinges rings herum, an den Seiten 
und hinten, vergewiſſert das Kind von dem Vorhanden— 
ſein eines wirklichen Objekts mit ſeinen Dimenſionen 
und ſeiner beſtimmten Geſtaltung, wie es zugleich die 
Vorſtellungen von Rauh und Glatt, Hart und Weich 
und dgl. erweckt. Freilich, der Erwachſene mit ſeiner 
vielfachen Uebung, er hat nachher das Betaften nicht 
mehr nöthig; er weiß, daß hinter dem Spiegel kein 
Bruder ſteckt, ihn täuſcht nicht mehr die nachahmende 
Kunſt des getroffenen Portraits, ja wir ſind uns gar 
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nicht einmal mehr bewußt, daß wir dies Alles erſt ge— 
lernt haben, wir glauben zu ſehen, was doch in der 
That ein Wiſſen und ein Produkt der Erfahrung iſt. 
Wo die Erfahrung uns im Stiche läßt, da kann ſelbſt 
der Erwachſene ein bloßes Bild nicht mehr vom Körper 
unterſcheiden; der Schiffer, der nie die Trugbilder der 
Luftſpiegelung am Horizont gefeben hat, halt fie für 
Wirklichkeit; der unkundige Wüſtenpilger ſieht ſich bitter 
getäuſcht durch den vermeintlichen Waſſerſtreifen in der 
Ferne, und bei allen den Phänomenen vollends, die 
durch die Art ihrer Entſtehung oder durch zu große 
Entfernung eine nahere Prüfung unmöglich machen, 
hört die Richtigkeit der Beurtheilung ganz auf; der 
Regenbogen z. B. täufcht auch das geübteſte Auge und 
ſcheint ihm ein wirklicher Körper zu ſein, Sonne, Mond 
und Sterne kommen uns Allen wie bloße Flächen vor. 

In noch weit höherem Grade ferner, als bei'm Er— 
kennen der Körperlichkeit und Geſtalt, ſind wir bei 
Beurtheilung der Größen und der Entfernungen auf 
die Hülfe der übrigen Sinne und der Erfahrung ans 
gewieſen. Ein größerer Gegenſtand erzeugt zwar im 
Allgemeinen ein größeres Retina-Bild oder, was das— 
ſelbe heißt, er erſcheint uns unter einem größeren Seh— 
winkel, als ein kleineres Object; allein dies gilt nur 
ſo lange, als beide gleich weit von uns entfernt ſind; 
tritt dagegen der kleinere dem Auge naͤher, ſo werden 
Retina-Bild und Sehwinkel ebenſo groß, wenn nicht 
gar noch größer, als beim größeren und ferneren Ge— 
genſtande; und ſind dann noch dazu beide Bilder auch 
gleich deutlich, wie etwa wenn das fernere Object hellere 
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Farben hat oder heller beleuchtet iſt, ſo verſchafft das 
Auge uns vollends von den Dimenſionen beider Körper 
ganz gleiche Vorſtellungen. Hiernach verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß das Auge faſt fortwährend Größe und 
Nähe, Kleinheit und Ferne mit einander verwechſeln 
muß; ferne Gegenſtände kommen uns klein vor, obgleich 
fie es in der That nicht find, nahe erſcheinen uns groß, 
wiewohl oft genug grade das Gegentheil der Fall iſt; 
ob aber ein Object wirklich groß oder ob es vielmehr 
nur nahe, ob ein anderes factiſch To klein iſt, wie es 
uns dünkt, oder ob es uns nur ſehr ferne ſteht, das 
Alles ſehen wir im Allgemeinen nicht, ſondern wir be— 
urtheilen es, wenn auch ſehr oft unwillkührlich und uns 
unbewußt, mittelſt des Verſtandes, und unſer Urtheil 
fällt je nach unſerer mehr oder minder großen Geübtheit 
und Erfahrung mehr oder minder richtig, in unzähligen 
Fällen aber völlig falſch aus. Zahllos in der That 
ſind die Täuſchungen, welche auf dieſem Gebiete das 
Auge, ſelbſt dem Erwachſenen, bereitet. Die beiden 
Baumreihen einer langen Allee, die Eiſenbahnſchienen, 
die Ränder eines langen Trottoirs, die Wände eines 
Corridors, die Strahlen der Sonne jcheinen uns ſämmt— 
lich nach hinten zuſammenzulaufen, obgleich ſie doch in 
Wirklichkeit parallel ſind. Die ebene Chauſſee, von 
einer Anhöhe aus betrachtet, ſcheint in der Ferne auf— 
zuſteigen; Decke und Fußboden eines weiten Saals 
neigen ſich im Hintergrunde einander zu, Erde und 
Wolkendecke kommen am Horizonte ſcheinbar zuſammen, 
wiewohl ihr Abſtand überall der nämliche bleibt. Die 
Windmühle in der Ferne ſcheint kaum ihre Flügel zu 
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bewegen, der Reiter nicht von der Stelle zu kommen, 
und ſie legen doch gleich große Strecken zurück, wie 
jene anderen dort in der Nähe; die Häuſer und Bäume 
der Landſchaft, durch das offene Fenſter aus dem Hinter⸗ 
grunde der Stube geſehen, kommen uns kleiner vor als 
im Freien, und ſie haben ſich gleichwohl nicht geändert. 
In allen dieſen und ähnlichen Fällen verwechſeln wir 
Kleinheit und Ferne und glauben, durch das Auge ge— 
täuſcht, kleinere Dimenſionen zu ſehen, wo in Wirklichkeit 
nur größere Entfernung iſt. Nicht minder oft paſſirt 
uns das Umgekehrte, und wir halten Dinge für größer 
als ſie ſind, waͤhrend ſie uns in der That nur ſehr 
nahe ſtehen. Der kleinſte Fleck auf der Naſe erſcheint 
uns gewaltig umfangreich, die Mücke, die bei unſerem 
Auge vorüberflog, kam uns wie ein großes Thier vor; 
den aufgeſpannten Regenſchirm halten wir für breiter 
als die Hausthüre, in die wir eintreten wollen, wenn 
ſich's auch grade umgekehrt verhält. Ebenſo häufig 
laſſen wir uns über Größe und Entfernung durch die 
Beleuchtung oder Farbe täuſchen. Ein weißer Hand— 
ſchuh macht bekanntlich eine große Hand, ein ſchwarzes 
Kleid dagegen giebt eine ſchlanke Figur; eine weiße 
Linie auf einem ſchwarzen Blatt Papier kommt uns be- 
deutend breiter vor, als eine ſchwarze auf weißem Grunde; 
das Dorf im Sonnenſchein, die Berge im Schnee, 
ſcheinen viel näher vor uns zu liegen als ſonſt; der 
helle Theil der Mondſichel ſcheint gegen den vom Erd— 
ſchein matt beleuchteten übrigen Theil der Scheibe zu 
groß zu ſein und nicht mit ihm zuſammenzupaſſen; die 
helleren Sterne dünken uns größer als diejenigen von 
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matterem Glanz; Sterne dagegen von gleich hellem 
Licht oder die verſchiedenen zufällig gleich ſtark beleuchteten 
Zacken und Spitzen eines fernen Gebirges halten wir 
wieder, vielleicht ſehr mit Unrecht, für gleich weit entfernt 
von unſerem Auge. Bei allen dieſen Beiſpielen jedoch 
find wir uns wenigſtens noch der Taͤuſchung bewußt 
weil uns unſer richtigeres Wiſſen eben corrigirend zur 
Seite ſteht. Wie unbeholfen aber und unſicher werden 
wir vollends in ſolchen Fällen, wo uns ihrer Neuheit 
wegen die Erfahrung oder Geübtheit abgeht! Wir ſind 
gewohnt, unſer Leben lang meiſt nur immer grade aus 
zu ſehen. Nach oben ziehen höchſtens die Himmelser— 
ſcheinungen unſeren Blick, und dieſe beurtheilen wir denn 
auch, wie geſagt, falſch genug; oder der Jäger zielt auf 
einen Vogel, der im hellen Sonnenſcheine über ihm 
ſchwebt; er zielt, aber er trifft ihn nicht, weil er die 
Entfernung unrichtig tarirte; in horizontaler Richtung 
würde er einen glücklicheren Schuß gethan haben. Noch 
ſeltener kommen wir in den Fall, nach unten zu blicken; 
endlich nehmen wir uns eines Tages vor, den Kirch- 
thurm unſeres Städtchens zu beſteigen; kaum ſind wir 
oben, fo erſtaunen wir, wie Alles jo ſeltſam fremd aus⸗ 
ſieht und wie winzig klein die Leute; wir verwechſeln 
Pferde mit Hunden und ehrſame Bürger mit Schul⸗ 
kindern, während uns drunten auf weit größere Ent⸗ 
fernung dergleichen nie paſſirte; der Thurm ſelbſt aber 
kommt uns, wenn wir an ihm hinunterſchauen, ſo ge— 
waltig hoch vor, daß wir ſchwindlig werden, und dabei 
iſt er doch kaum ſo hoch, wie die Straße unten lang 
iſt, deren Weg wir immer recht kurz fanden. Aehnliche 


Täuſchungen erfahren wir, wenn wir in einen fremden 
Ort kommen; gleich hinter den nächſten Häuſern ſcheint 
der Thurm emporzuragen; wir biegen um die Ecke, um 
die Kirche in Augenſchein zu nehmen, aber ſiehe da, ein 
ganzes Stadtviertel müſſen wir noch durchwandern, ehe 
wir hinkommen. Bedürfen wir noch weiterer Beiſpiele? 
Hier bemüht ſich Einer am Ufer eines Fluſſes, mit einem 
Steine hinuͤber zu werfen; vergebens, der Stein fällt 
jedesmal in's Waſſer; und über die Wieſe nebenan trägt 
ſein Wurf, und ſie ſieht doch ebenſo breit aus! Aber— 
mals eben eine Täuſchung des Auges; die Wieſe tarirt 
man richtig, weil die Bäume auf ihr einen Maßſtab 
dazu an die Hand geben, den Fluß, auf welchem alle 
Anhaltspunkte für eine Vergleichung fehlen, halt man 
für ſchmaler, als er wirklich iſt. Dort betrachtet ein 
Anderer verwundert den Mond, daß er ſo gewaltig groß 
ausſieht, wenn er Abends über den Horizont herauf— 
kommt, und nachher, wenn er in der Höhe über uns 
hinwandelt, ſo klein wird! wiederum eine Taͤuſchung; 
das Retina-Bild des Mondes am Horizont iſt nicht 
größer als das des Mondes im Zenith, aber da ein 
gleich großes Bild in vermeintlich größerer Entfernung 
in uns die Vorſtellung eines größeren Gegenſtandes er— 
weckt, ſo halten wir den Mond am Horizont für größer, 
weil uns der Horizont entfernter dünkt als die höheren 
Punkte des Himmels. Und ſo hat denn die Reihe der 
Täuſchungen des Auges bei dem Beurtheilen von Größe 
und Ferne kein Ende. Wir ſpringen in's Waſſer, und 
ach, es iſt viel tiefer, als es ausſah; wir greifen mit 
der Hand nach dem Fiſche, aber wir irrten uns, er war 


der Oberfläche nicht fo nahe, als wir dachten. Ueberall 
Täuſchung; die ergöglichen Phantasmagorieen und Nebel- 
bilder, wo das auf dem Vorhange anfangs ganz klein 
erzeugte und dann durch Verſchiebung der Gläfer des 
optiſchen Apparats immer größer werdende Bild dem Zu— 
ſchauer immer näher und näher zu kommen ſcheint, ſind 
Taͤuſchungen, und ſelbſt die unſchätzbaren Wirkungen des 
Fernrohrs und Microscops, wo umgekehrt ein durch 
Vergrößerung des Sehwinkels uns ſcheinbar genäherter 
Gegenſtand den Eindruck größerer Dimenſionen hervor— 
ruft, müſſen zuletzt mit demſelben Namen bezeichnet 
werden. 

Doch fahren wir welter fort in der Betrachtung der 
Beziehungen zwiſchen Auge und Außenwelt, denn noch 
haben wir dieſelben keineswegs erſchöpft. Das Bild 
der Dinge um uns her wird ja nicht durch Geſtalt, 
Größe und Entfernung derſelben allein bedingt, vielmehr 
gewinnt es erſt ſein eigentliches Leben durch die Be— 
wegungen, die wir darin wahrnehmen. Auch hier haben 
wir ſogleich Gelegenheit, abermals zu erkennen, daß das 
richtige Sehen weſentlich eine Frucht der Erfahrung iſt, 
während das Auge allein uns zu allerlei Irrthümern 
verleitet. Betrachten wir das Dach eines Hauſes, auf 
welches die heiße Sommerſonne ihre Strahlen wirft, 
ſo kommt es uns ſo vor, als ob die Dachziegel in 
tanzender Bewegung ſeien, und doch find es nur die Luft— 
ſtrömungen, welche, durch die Wärme erzeugt, längs 
des Daches emporſteigen. In demſelben Irrthum be— 
finden wir uns, wenn wir die Sterne flimmernd hin⸗ 
und herzittern zu ſehen vermeinen. Und ſchauen wir 
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den Mond an: ſieht es nicht täuſchend fo aus, als ob 
er mit rajender, Eile durch die Wolken dahinzoͤge? 
waͤhrend er ſich doch kaum merklich bewegt und vielmehr 
die Wolken vom Sturme gejagt werden! Oder blicken 
wir in das Auge ſelbſt hinein: ſieht es nicht ſo aus, 
als ob ſich das Farbige im Weißen bewege? und es 
bewegt ſich doch, wie wir wiſſen, die gefammte Augen- 
kugel als ein Ganzes in ihrer Hohle! Oder wir be— 
trachten den fernen Berggipfel: eine dichte Nebelhülle 
oder Wolkenkappe ſcheint, immer dieſelbe, unbeweglich 
auf ihm zu liegen; und in Wirklichkeit iſt es doch in 
jedem Augenblicke eine andere, durch die Kälte der Fels— 
maſſen neu gebildete, die wir ſehen, während die alte 
vom Winde weiter getrieben in der wärmeren Luft uns 
unſichtbar wird. Oder die Wellenkreiſe des Teichs: 
ſcheinen ſie nicht von der Mitte aus immer weiter und 
weiter zu ſchreiten nach dem Ufer zu? und in Wahrheit 
tanzt doch jedes Waſſertheilchen vielmehr auf und nieder 
und bleibt dem Ufer immer gleich weit entfernt. Noch 
zahlreicher werden die Täuſchungen dieſer Art, wenn 
unſere eigene Perſon bei der Bewegung betheiligt iſt: 
Bäume und Meilenſteine ſcheinen beim Wagen, Tele— 
graphenſtangen und Wärterhäuschen bei'm Eiſenbahnzug 
vorbei zu lauſen, und doch eilen wir ſelbſt in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung an ihnen entlang; die Sonne ſcheint 
ſich im Oſten zu erheben und nach Weſten hin über 
uns emporzuſteigen, und doch ſind vielmehr wir ſelbſt 
es wieder, die von Weſten nach Oſten durch die Aren— 
drehung der Erde täglich an ihr vorübergeführt werden; 
unſer Schatten, meinen wir, klebe uns an den Ferſen 
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und laufe uns überall nach als unſer treuefter Freund, 
und er iſt doch im Gegentheil, wie der Wellenberg der 
Fluth, der dem Monde nachzueilen ſcheint, in jedem 
Augenblicke ein anderer. Wieder andere Täuſchungen 
endlich entſtehen, wenn die Bewegungen ſo raſch ſind, 
daß das Auge ihnen nicht zu folgen vermag; die Ein⸗ 
drücke der einzelnen Momente dauern dann in der Em: 
pfindung länger fort als die Momente ſelbſt, und die 
einander folgenden Bilder vermiſchen ſich in der Seele, 
der Wirklichkeit zuwider, zu einem zuſammenhängenden 
Ganzen. So glauben wir, wenn der Blitz, jener große 
electriſche Lichtball, die Luft durcheilt, eine feurige Linie 
zu ſehen; der Stein, den wir am Faden raſch im Kreiſe 
ſchwingen, kommt uns wie ein feſter Reif vor, die Speichen 
des rollenden Rades machen den Eindruck einer maſſiven 
Scheibe, und die in verſchiedenen Stellungen gemalten 
Violinſpieler auf der ſtroboscopiſchen Scheibe geben uns 
täuſchend das lebendige Bild eines Muſikanten, der in 
voller Bewegung ſeine Geige ſtreicht. 

Begeben wir uns weiter auf das Gebiet, wo das 
Auge ſo recht eigentlich und allein von allen Sinnen 
zu Hauſe iſt: Die Farben der Außenwelt! Hier, ſollte 
man meinen, müſſe das Auge ſelbſtändiger Herr und 
zuverläſſig in ſeinen Ausſagen ſein. In gewiſſem Sinne 
allerdings, denn in Bezug auf Farben kann man infofern 
eigentlich von Taͤuſchungen nicht reden, weil Farbe 
überhaupt gewiſſermaßen nur etwas Scheinbares iſt. 
Größe, Geſtalt und dgl. hat jeder Gegenſtand an und 
für ſich, Farbe dagegen hat er nur inſofern als er- dem 
Auge erſcheint, wie ja bei Nacht Alles mehr oder minder 
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gleichmäßig ſchwarz, d. h. bekanntlich, farblos iſt. Allein 
wir ſind dennoch gewohnt, den Dingen eine beſtimmte 
Farbe zuzuſchreiben, und verſtehen darunter eben den— 
jenigen Eindruck, den feine Oberfläche im gewöhnlichen 
Tageslicht auf ein normales Auge macht. Daher kann 
es denn allerdings eine optiſche Täuſchung genannt 
werden, wenn uns z. B. die Berge am Horizont blau 
vorkommen, denn ſie ſind ja nicht blau, das Auge ſieht 
vielmehr die Luft zwiſchen uns und ihnen und überträgt 
deren Farbe irrthümlich auf die Berge. Ebenſo halten 
wir das Waſſer für blau und vergeſſen, daß wir nur 
den Himmel ſich darin wiederſpiegeln ſehen. Eine 
Taͤuſchung in gewiſſem Sinne kann man es auch nennen, 
wenn uns das Waſſer ein anderes Mal, wo wir es 
unter ſehr ſchiefem Winkel anſehen, undurchſichtig erſcheint, 
da es ja doch für gewöhnlich durchſiehtig iſt, oder wenn 
uns ein tiefer Brunnen unten ſchwarz vorkommt, oder 
wenn uns der rotirende Farbenkreiſel weiß dünkt, der 
doch in buntfarbige Felder getheilt iſt. In vollem Sinne 
aber find diejenigen Farbenerſcheinungen als Täuſchungen 
zu bezeichnen, welche ihre Urſache nicht in der phyſiſchen 
Beſchaffenheit der Außendinge oder in phyſicaliſchen Ge— 
ſetzen, ſondern lediglich in der Natur des Auges allein 
haben, und vollends diejenigen, welche nur der Einzelne 
zu ſehen glaubt, während jeder Andere im Allgemeinen 
nichts derartiges wahrnimmt, Erſcheinungen, die man 
im Ganzen unter dem Namen der ſubjectiven Farben 
zuſammenfaſſen kann. Wenn die Retina des Auges 
eine längere Weile hindurch von hellen Lichtſtrahlen 
afſihttk worden iſt, jo verliert fie dadurch zeitweiſe die 


Empfindlichkeit gegen minder lebhafte Eindrücke und 
reagirt gegen ſchwächere Reize momentan faſt gar nicht 
mehr. Daher kommt es uns im Keller, wenn wir aus 
hellem Tageslicht hineintreten, zuerſt ſtockfinſter vor, 
während wir uns eine Weile ſpäter ohne Schwierigkeit 
in demſelben zurechtfinden; umgekehrt erſcheint uns, wenn 
wir nachher aus dem Dunkeln wieder in's Freie kommen, 
der Tag im erſten Augenblick weit heller, als er in 
Wirklichkeit iſt. In ganz derſelben Weiſe ſtumpfen ſich 
die empfindenden Elemente des Auges auch gegen eine 
beſtimmte Gattung von Farbe, wenn ſie von ihr, ſo zu 
fagen, überſaͤttigt worden find, allmählich ab und ge⸗ 
winnen eben hierdurch zeitweiſe eine erhöhte Empfäng— 
lichkeit für die am meiſten verſchiedenartige Farbe. 
Blicken wir eine Weile in das feurige Abendroth hinein 
und richten dann raſch unſer Auge auf die benachbarten 
Wölkchen, ſo kommen uns dieſe grünlich vor; in der 
That d. h. für gewöhnliche Augen ſehen dieſe Wolken 
weiß aus, aber da unſer Auge in dieſem Augenblick mit 
Roth überſättigt iſt, ſo ſind wir nun für die rothe Farbe 
gewiſſermaßen blind und nehmen daher nicht den vollen 
Eindruck Weiß, welcher ja bekanntlich den gleichzeitigen 
Eindruck aller Farben bedeutet, ſondern nur die Farbe 
wahr, welche nach Abzug des Roth von demſelben übrig 
bleibt, alſo Grün. Aus dem nämlichen Grunde glauben 
wir, wenn wir längere Zeit die glühende ſinkende Sonnen 
kugel betrachtet haben, nachher eine geraume Weile lang 
eine grünliche Scheibe vor den Augen zu haben. Eben 
deshalb nehmen ſich rothe Blumen ſcheinbar nirgend 
ſo lebhaft aus, als auf grünem Raſenplatz, weil durch 
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die eine Farbe das Auge am meiften disponirt wird, 
die andere zu empfinden; ein blaues Tuch wird am 
meiſten gehoben auf einem orangefarbenen Kleide, ein 
gelber Hut ſticht vortrefflich ab gegen den violetten 
Shawl; in der Seele ſelbſt aber erregen dieſe Farben— 
Zuſammenſtellungen eine angenehme Empfindung, der 
natürliche Grund, warum wir fie denn auch als ſehön 
und paſſend, manche anderen Combinationen dagegen 
als häßlich und geſchmacklos bezeichnen. Betrachten 
wir eine Zeit lang ein lebhaft rothes Band auf einem 
weißen Blatt Papier und ziehen dann das Band raſch 
weg, ſo kommt uns die Stelle des Papiers, wo daſſelbe 
gelegen hat, nun grün vor. Oder wir ſtellen in einem 
Zimmer mit weißen Wänden zwei brennende Lichter 
vor irgend einen beliebigen Gegenſtand, ſo daß von 
dieſem zwei Schatten auf der Wand entſtehen, und 
halten dann vor die eine Flamme ein rothes Glas, ſo 
bekommt dadurch natürlich der eine Schatten eine rothe 
Färbung; richten wir dann aber plötzlich von ihm weg 
unſer Auge auf den anderen Schatten, ſo verfallen wir 
wiederum in die nämliche ſubjective Täuſchung, daß er 
uns grünlich auszuſehen ſcheint. Oder wir ſehen lange 
ein rothes Kreuz an, auf ſchwarzem Grunde gemalt, 
und blicken dann ſchnell auf ein bereit gehaltenes rothes 
Papier, ſo kommt es uns nun ſo vor, als ob auf dieſem 
ein ſchwarzes Kreuz gemalt wäre. Oder wir firiren 
aus dem Hintergrunde des Zimmers eine Weile das 
Fenſter und ſehen nachher plötzlich die weiße Wand an, 
ſo glauben wir dann auf dieſer das Fenſter zu ſehen, 
aber in umgekehrter Vertheilung von Licht und Schatten, 
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die Scheiben dunkel, Rahmen und Kreuze hell. Doch 
wir wollen uns nicht mit weiterer Aufzählung von 
Verſuchen ermüden, welche Jeder auf die leichteſte Weiſe 
nach Belieben vervielfältigen kann. Derartige Verſuche 
fallen übrigens, wie ſich von ſelbſt verſteht, je nach der 
ſubjectiven Beſchaffenheit des Auges und des Beobachters 
überhaupt, im Einzelnen oft verſchieden aus, bieten aber 
eben deshalb ein um fo lehrreicheres Mittel zur Prüfung 
des eigenen Auges. Manches Auge iſt in hohem Grade 
disponirt zur Wahrnehmung dieſer oder jener Art ſub— 
jectiver Farbenphanomene, ein anderes weit weniger; 
die Verſehiedenheit der Naturen iſt ja jo groß, daß es 
ſelbſt Perſonen giebt, denen die Empfindungsfähigkeit 
für gewiſſe Farben ganz fehlt, ſo daß ſie z. B. Roth 
von Blau nicht zu unterſcheiden vermögen. Wie ganz 
anders muß ſolchen an ſogenannter Anerythropſie leidenden 
Augen die Welt vorkommen als uns! Freilich, wer 
kann überhaupt ſagen, ob auch nur zweien Menſchen 
die Dinge draußen in derſelben Weiſe erſcheinen! Beide 
nennen wohl gleicher Weiſe das Gras grün und die 
Roſe roth, aber dieſe gleiche Bezeichnung iſt ja nur 
angelernt, eine Folge gleicher Gewöhnung, und Niemand 
kann daher wiſſen, ob der Eindruck auf mein Auge, den 
ich grün nenne, der nämliche iſt, wie der, den ein Anz 
derer mit demſelben Namen bezeichnet; die unendlichen 
Verſchiedenheiten des ſogenannten Geſchmacks in Bezug 
auf Schön, Häßlich u. ſ. w. machen vielmehr eine 
ebenſo unendliche Verſchiedenartigkeit auch der gleich- 
namigen Empfindungen des Auges bei den verſchiedenen 
Menſchen durchaus wahrſcheinlich. 
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Das Sehen, zu dieſem Reſultate führt daher auch 
hier wieder unſere Betrachtung, das Sehen iſt ein Pro— 
duct aus der Außenwelt und unſerer eigenen inneren 
Welt, ein In-Verbindung-Treten der Seele mit den 
Objecten außer uns, vermittelt durch die Kräfte des 
Auges. Unſer eigenes Subject tragen wir auf alle 
Sinneswahrnehmungen über und in ſie hinein; wie die 
Dinge an ſich beſchaffen ſind, vermag das Auge nicht 
zu erkennen, wir ſehen nur, wie die Dinge durch das 
Auge hindurch im Spiegel unſerer Seele erſcheinen. 
Die Beſchaffenheit wiſeres eigenen Ich vermiſcht ſich 
in jedem Augenblicke mit jedem Eindrucke der Außen- 
welt, und in jedes der zahlloſen bunten Bilder des Auges 
fließen gewiſſermaßen die Züge unſeres eigenen Bildes 
hinein. Denn ſo weit gehen ja endlich die Täuſchungen 
des Auges, daß wir nicht ſelten Dinge außer uns zu 
ſehen glauben, welche vielmehr nur in uns ſelbſt eriſtiren, 
daß wir alſo im vollen Sinne Etwas von unſerem ei— 
genen Weſen ſehen, während wir Fremdes wahrzuneh— 
men meinen. Wenn wir lange in gebückter Stellung 
geſtanden und ſich die Adern des Auges reichlieher mit 
Blut gefuͤllt haben als ſonſt, ſo iſt es uns bei'm Wieder— 
aufrichten, als ob ein Schwarm von ſchwarzen Kügelchen 
draußen am Auge vorüberzöge; und in der That ſind 
es doch die Blutkügelchen im Auge ſelbſt, deren auf 
die Retina fallendes Bild wir irrthümlich nach Außen 
verſetzen. In ähnlicher Weiſe entſtehen die ſogenannten 
mouches volantes nach Doncan durch den auf die 
Retina fallenden Schatten gewiſſer im Glaskörper des 
Auges befindlicher zelliger Gebilde. Bei dieſen entop⸗ 


tiſchen Erſcheinungen rührt freilich die Wahrnehmung 
doch wenigſtens noch von etwas wirklich vorhandenem 
Materiellem her, wenn es auch nicht draußen, ſondern 
in unſerem eigenen Organismus vorhanden iſt; wie oft 
aber glauben wir ſogar Etwas zu ſehen, was nur in 
unſerem Geiſte eriftirt, wie oft täuſcht die Seele das 
Auge ebenſowohl, wie ſie in anderen Fällen von ihm 
getäufcht wird! Die myſtiſchen Phänomene des mag— 
netiſchen Schlafs und des ſogenannten Hellſehens wollen 
wir gar nicht berühren; denn wenn auch die wunder: 
bare Thatſache, daß Perſonen in dieſen Zuſtänden weit 
entlegene Dinge und Begebenheiten vor dem geſchloſſenen 
Auge der Wirklichkeit getreu entſprechend vorüberziehen 
ſahen, nicht wegzuleugnen ſein dürfte, ſo mag doch 
mancherlei Fremdartiges, vielleicht auch Unverbürgtes 
und Fingirtes auf dieſen Gebieten mit der Wahrheit 
zuſammenliegen. Auch das ſeltſame Weſen des Nacht- 
wandlers, dem ein eigenthümlicher Seelenzuſtand die 
Nacht zum Tage macht, daß er ſchlafenden Auges im 
ungewiſſen Mondesſchimmer ſicher die gefährlichſten 
Wege findet, iſt noch zu wenig erforſcht, um mit Nutzen 
beſprochen zu werden. Aber denken wir nur an die 
alltäglichen oder allnächtlichen Täuſchungen, welche uns 
der Traum bereitet und vollends jener eigenthümliche 
Mittelzuſtand, in dem wir uns mit geſchloſſenen Augen 
vor dem Einſchlafen befinden. Blicken wir das Kind 
an, wie es erſchreckt und zitternd aus dem Halbſchlummer 
auffährt! Kein Tröſten der Mutter, kein Zureden ſtillt 
ſeine Thränen: immer noch, auch wenn das Bewußtſein 
der wohlbekannten Umgebung ſchon wiedergekehrt iſt, 


glaubt es den böſen Wolf zu ſehen, den ihm der Traum 
vor das Auge gemalt hat. Und geht es nicht auch 
den Erwachſenen ähnlich? Erwacht man nicht wohl 
bisweilen, wie gelähmt und betäubt, von den mächtigen 
Erregungen eines Traumgeſichts? Umſonſt reibt man 
ſich den Schlaf aus dem getäuſchten Auge; lange noch 
ſchwebt uns das Trugbild vor, voll Schrecken oder 
auch voll lieblichen Glückes, und nur ſehwer überzeugt 
man ſich, gern oder ungern, daß es eben nur ein Traum 
und keine Wirklichkeit war. Und wie oft endlich zaubert 
uns ſelbſt im wachenden Zuſtande unſere Seele, indem 
ſie ihr eigenes Weſen nach Außen überträgt, Trugbilder 
vor die Augen, ohne Exiſtenz und Wirklichkeit! Wie 
anders erſcheint der nämliche Gegenſtand dem Auge des 
Gebildeten, als der Unkenntniß des Unerfahreneu, wie 
oerſchieden dem ruhigen Nachdenken und der leidenſchaft— 
lichen Erregtheit, wie ganz anders ſieht oft heute eine 
Sache aus, als geſtern oder morgen! Dem Aberglauben 
erſcheint der harmloſe Komet wie die den Weltuntergang 
kündende Feuerruthe, die Furcht ſieht im mondbeſchienenen 
dürren Baumaſt die Rieſenkralle, welche ſich drohend 
ausſtreckt; der knorrige Weidenſtumpf wird zum geſpenſti⸗ 
ſchen Leibe, das eigene Antliz um Mitternacht im 
Spiegel zum fahlen Geiſtergeſicht. Der fliehende Ver— 
brecher ſieht in jedem Wanderer, der harmlos ſeinen 
Weg kreuzt, den verfolgenden Häſcher, dein Berauſchten 
kommt die finſtre Wachtſtube noch wie die luſtige Dorf— 
ſchenke vor; dem Aengſtlichen erſcheint der Graben viel 
breiter als er iſt; dem vorwitzig Verwegenen wird erſt, 
wenn er mit blutender Naſe am Boden liegt, deutlich, 
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daß der Aſt nicht fo dick war, als er glaubte. Den 
Augen des Hungrigen erſcheint keine Schüſſel groß genug, 
der Habfüchtige hält keine Laſt für ſo ſchwer, daß er 
ſie nicht fortſchleppen könnte. Der Neid ſieht an dem 
ſchönen Hauſe des Nachbars eine ganze Menge Fehler, 
die nicht vorhanden find; das Mitleid täufcht uns über 
die verſchmitzten Züge des Bettlers; das Geſicht des 
Feindes läßt uns der Haß widerlich und häßlich er— 
ſcheinen, die Leibesgebrechen des Freundes dagegen bes 
merkten wir erſt, als man uns darauf aufmerkſam machte; 
der vornehme Gönner wird immer liebenswürdig ger 
funden, der arme Teufel iſt ſtets jo plump und abge⸗ 
ſchmackt; der friſchen Jugendblüthe ſteht das geſchmack— 
loſeſte Kleid gut, an der verblichenen Schönheit tadelt 
man auch die gewähltefte Toilette; der Splitter des 
Bruders wird unſerem Auge zum Balken, die wenigen 
eigenen Vorzüge malt uns die Eitelkeit viel größer vor, 
als ſie ſind, und auch das ſtoiſcheſte Gemüth iſt nieht ruhig 
genug, um ſein Auge allezeit ungetrübt von Wahn und 
Leidenſchaft zu erhalten. In der That, jeder Seelen— 
zuſtand, jede Gemüthsſtimmung und Geiſtesrichtung, 
jeder Affect, jede Leidenſchaft wirkt auf die Bilder des 
Auges ein und trägt ſubjective Züge und Farben in 
die Eindrücke der Außenwelt. Der fröhliche Sinn ſieht 
die Welt im roſigſten Licht, der melancholiſche Hypo: 
chonder hat eine ſchwarze Brille vor den Augen; jeder 
Menſch aber lebt in feiner eigenen, jeder in einer ans 
deren Welt. „Ich muß mit meinen Augen ſehen“, 
antwortet Egmont, der ſchwärmeriſche Träumer, faſt 
unwillig dem die Dinge nüchterner beurtheilenden wars 


nenden Freunde; „o ſähſt du dieſes Mal nur mit den 
meinigen!“ ruft ihm dieſer vergebens zu; vergebens, er 
ſieht die Schlinge nicht, die drohend ſehon herniederfällt. 
Ja, wie man die Welt eben anſieht, ſo meinen wir, 
daß ſie ſei; aber nur zu oft erfahren wir, daß es eben 
nur unſere Welt iſt, die wir kennen, die Welt unſeres 
Auges und der eigenen Bruft. 

Aber wie? Wenn wir nun zurückſchauen auf die 
hinter uns liegenden Betrachtungen, was haben wir 
gemacht aus dem „köſtlichen Kryſtall, dem an Werth 
kein Edelſtein der Erde gleichen“ ſoll? was iſt nach 
unſerer Darſtellung nun geworden aus der „Himmels— 
gabe“, aus dem herrliehſten aller Organe, das uns der 
Schöpfer an die Stirne geſetzt hat, auf den Wegen 
des Lebens ein Führer unſerer Schritte zu ſein? Haben 
wir es nicht als ein Organ gefchilvert, das Lug und 
Trug, Gaukelſpiel und eitel Täuſchung uns bereitet, 
während es doch der Herr aller Dinge uns gegeben 
hat, den Schöpfungsreichthum der Welt und in der⸗ 
ſelben ihn ſelbſt damit erkennen und lieben zu lernen? 
Haben wir nicht mit zerſetzender Hand ſeinen Werth 
zerſtört und das Dichterwort zu Schanden gemacht? 
Nimmermehr! vielmehr wer möchte die holden Täur 
ſchungen entbehren, welche uns das Auge bereitet! 
wer möchte die Landſchaft ohne die wohlthuenden Ver— 
hältniſſe der Perſpective, wer möchte den Blitz in an⸗ 
derer Geſtalt ſehen, als in der der glühenden Donner- 
keile, wer möchte den lieblichen Bogen des Friedens aus 
den Wolken tilgen! wer wollte ſich von der lieben Vor⸗ 
ſtellung trennen, daß ſich der Himmel über uns als 
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ein blaues Dach wölbt und uns alleſammt birgt in 
trautem Vaterhauſe! wer möchte die Sterne anders haben, 
als wie ſie uns erſcheinen, die Himmelslichter, die zu 
uns reden von dem ewigen heiligen Walten droben in 
der Höhe! Und ferner, was beweiſen uns eben dieſe 
unendlich zahlreichen Täuſchungen des Auges Anderes, 
als den beſonders innigen Zuſammenhang ſeiner Thä— 
tigkeit mit dem inneren Leben der Seele! Weit entfernt 
alſo, ſeinen Werth zu verkleinern, ſind grade ſie im 
Gegentheil laute Zeugniſſe für ſeinen eigentlichen Adel. 

Werfen wir, um dies noch deutlicher zu erkennen, 
einen kurzen Blick der Vergleichung auf die übrigen 
Sinnesorgane: je niedriger die Sphäre iſt, in welcher 
ihre Thätigkeit ſich bewegt, je untergeordneter der Kreis, 
deſſen Beherrſchung ihnen angewieſen, je ferner ſie, ſo 
zu ſagen, dem Geiſtesleben ſtehen, deſto größer grade 
ift die relative Sicherheit ihrer Empfindungen, und deſto 
weniger zahlreich ſind die Täuſchungen, welche ſie uns 
bereiten. Geruch und Geſchmack, denen wir ohne Be— 
denken die niedrigſte Stufe unter den menjchlichen Sinnen 
anweiſen, fie grade können ſich der größten Gleichmä— 
ßigkeit und Sicherheit ihrer Eindrücke rühmen. Höͤchſtens 
täuſchen ſie uns eben dann, wenn die gewohnte Hülfe 
und Leitung des ſie beherrſchenden Auges fehlt; im 
Dunkeln verwechſeln wir rothen mit weißem Wein, und 
der Raucher merkt nicht, daß die Pfeife längſt ausge⸗ 
gangen iſt; das frugale Mahl ſchmeckt uns auch wohl 
beſſer, wenn das Auge den Reiz des grünen Waldes 
hinzubringt, als es daheim mundet im einſamen Stüb- 
chen; oder die Schärfung der Gaumen⸗Nerven durch 


Contraſte, die Abſtumpfung durch einfeitigen Gebrauch 
kann momentane Täuſchungen hervorrufen, aber nur 
der ganz Unerfahrene wird durch Einbildung, Vorurtheil 
und dergl. Naſe und Zunge betrügen laſſen; im’ All 
gemeinen vielmehr haben die Affecte der Seele nur einen 
geringen Einfluß auf die Empfindungen dieſer Sinne; 
in ihrer eigenen Thätigkeit nur vom grob Körperlichen 
erregt erregen und befriedigen ſie auch ihrerſeits nur 
wieder die körperlichen Triebe, während das Geiſtesleben 
von ihren Eindrücken kaum berührt wird. 

Eine Stufe höher ſchon ſteht der Gefühlsſinn; kör— 
perliche Schmerzen ſowohl wie leibliches Wohlgefühl 
üben bereits einen deutlicheren Einfluß auch auf Stim- 
mung und Befinden des Gemüthes; es koſtet Mühe 
und Kraft, bei körperlichen Sehmerzen ſich guten Humor 
zu bewahren, man wird gereizt und verdrießlich, während 
leibliches Wohlbehagen uns zufrieden und fröhlich ſtimmt; 
Wärme macht muthig, unternehmungsluſtig, wer frieert, 
dem fällt das Herz in die Schuhe; Wärme macht mit— 
theilſam, geſprächig, Kälte einſilbig, engherzig, ſarkaſtiſch; 
Wärme giebt Schwung und Phantaſie, Kälte macht 
proſaiſch und nüchtern. Auch zur Denkthätigkeit des 
Geiſtes ſteht der Gefühlsſinn ſchon in erkennbarerer 
Beziehung, die Eindrücke des taſtenden Fingers reden 
ſtumm und doch verſtändlich zu unſerem Vorſtellungs— 
vermögen, ergänzen, wie wir früher beſprochen haben, 
die Gefichts- Wahrnehmungen, ja erſetzen dem armen 
Blinden den Mangel des Augenlichts. Und in dem— 
ſelben Maße deutlicher tritt daher hier bereits auch der 
umgekehrte Einfluß, der des Seelenlebens auf die ſinn— 
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lichen Eindrücke hervor, und die Täuſchungen mehren 
ſich. Wie verwirrend namentlich wirkt Furcht, Aber 
glauben und die erhitzte Einbildungskraft auf die Ge⸗ 
fühlseindrücke! Berühren wir eine Leiche, ſo ſchaudert 
uns vor ihrer Eiſeskälte, und doch iſt ſie kaum kälter 
als das Lager, auf dem ſie gebettet liegt! ein naſſer 
Handſchuh, eine harmloſe Rübe, unter dem Tiſche plötzlich 
in die Hand der Nachbarin geſteckt, iſt, wenn vorher 
ſogenannte Spukgeſchichten erzählt wurden, im Stande, 
Krämpfe und Ohnmachten hervorzubringen. Ebenſo 
mehren ſich die phyſicaliſchen und phyſiologiſchen Täu⸗ 
ſchungen; kreuzen wir den Mittel- und Zeigefinger über 
einander und berühren mit beiden zugleich eine Erbſe, 
ſo glauben wir, deutlich zwei Kügelchen zu fühlen; 
ſetzen wir dagegen die beiden Spitzen eines Zirkels in 
geringer Entfernung von einander auf die Wange, ſo 
empfinden wir nur einen Stich; haben wir den Wind 
auf dem Rücken, ſo erſcheint uns die Luft ſtill und 
unbewegt, fahren wir bei windſtillem Wetter auf der 
Eiſenbahn, ſo meinen wir, tobenden Sturm zu fühlen, 
der Luftſchiffer aber glaubt ſtille zu ſtehen, während er 
mit Windeseile dahinfährt. 

Wenden wir uns endlich zum Gehörsſinne, ſo be⸗ 
treten wir mit ihm das Gebiet der recht eigentlich 
geiſtigen Sinnesorgane. Das Ohr allein aus der 
Zahl der fünf ungleichen Brüder kann mit dem Auge 
den vollen Vergleich aushalten, ja vielleicht mit ihm 
um die Palme ſtreiten. Seine Eindrücke reden ebenſo, 
wie diejenigen des Auges, direct zu der Seele und 
wirken unmittelbar auf das Leben des Geiſtes. Die 


Töne der Muſik ſehmiegen fih an das menſchliche Herz, 
wie eine warme weiche Hand an das Haupt des Ver- 
wundeten; ſie tröſten den Verzagten, ſie laſſen den 
Kranken ſeiner Schmerzen vergeſſen, ſie erheben das zum 
Staube niedergebeugte Gemüth über die Wolken. Durch 
das Ohr redet die Sprache, die ganze Gewalt des 
Wortes zu unſerem Geiſte, fremde Gedanken ziehen 
hinüber zu unſeren eigenen Gedanken und erregen ihr 
geheimnißvolles Spiel, fremde Gefühle wecken das Echo 
in der eigenen Bruſt; Liebe oder Haß, Zorn oder Frieden, 
Freude oder Trauer, Glauben oder Zweifel tragen wir 
mit uns davon, wenn der Klang der Stimme längſt 
im Ohr verhallt iſt. Und ebenſo, wie die Eindrücke 
des Ohres unmittelbar auf unſer Seelenleben wirken, 
wirkt auch umgekehrt dieſes direct auf jene zurück. Dem 
Kleinmüthigen, dem Schuldbewußten klingt das Heulen 
des Sturmes grauſiger, das Rollen des Donners ge— 
waltiger als ſonſt, die fehnjüchtig Harrende hört den 
geliebten Schritt aus weiterer Ferne als ein fremdes 
Ohr, die Stimme des Freundes hat ihren wohlthuenden 
Klang für unſer Empfinden allein; der Eine geht 
durch den duftigen Wald im Früuͤhlingsmorgenglanz, 
und wenn er heimkommt, hat er nichts Sonderliches 
weder geſehen noch gehört, dem Andern iſt die Bruſt 
den ganzen Tag über noch voll und warm, ſo lieblich 
haben ſeinem Ohre die Vögel draußen geſungen, ſo 
wunderſam heimlich rauſchte es für ihn in den Bäumen, 
jo munter plauderte zu ihm die ſilberne Quelle; der 
Eine hört die Abendglocken in der Ferne am goldenen 
Horizont — je nun, was war es weiter! dem Anderen 
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faltet es ſtill die Hände zum Gebet, und ſanfter als 
ſonſt wiegt ihn der Traum ein auf nächtlichem Lager. 
So iſt denn auch das Ohr im vollen Sinne ein Organ 
der Seele zu nennen. Wenn ſich Abends das Auge 
längſt müde geſchloſſen hat, dann iſt das Ohr noch 
immer wach, wie die Seele ſelbſt, und trägt ihr noch 
lange feine Botſchaften zu in ſtiller Nacht. Aber den— 
noch gebührt dem Auge der Preis. Das Ohr iſt ein 
Kind der Erde, es beherrſcht nur den irdiſchen Luftkreis, 
an deſſen Grenzen die Eriſtenz feiner Wahrnehmungen ge⸗ 
knüpft iſt; das Auge allein, an nichts irdiſch Stoffliches 
gefeſſelt, dringt in die unermeßlichen Fernen des Welt: 
raums; ein Kind, ſo zu ſagen, des Himmels hat es 
ſein Abbild droben, wohin ſein Blick beſtimmt iſt, in 
dem ewigen Glanze über ihm; feine Heimath, fein Ele— 
ment dort, wo die Heimath der Seele ſelbſt iſt; mit 
der Seele innigſt verbunden iſt es nicht allein ihr eigents 
lichſter Diener, vielmehr auch ein Spiegel des pſychi⸗ 
ſchen Lebens. Das Auge vermittelt, was das Ohr 
nimmer vermag, ohne Hülfe irgend eines äußeren Ein⸗ 
drucks, faſt unmittelbar den Austauſch der Seelen; das 
Ohr bringt nur Eindrücke von Außen in die Seele 
hinein, durch das Auge tritt das Innerſte der Seele 
ſelbſt wieder nach Außen in die Erſcheinung. 

Wir würden unſere Aufgabe, die Natur des Auges 
darzuſtellen, nur halb erfüllt haben, wenn wir nicht 
auch noch über dieſe Seite ſeines wunderbaren Weſens 
nachzudenken verſuchten. Von einem Verſuch freilich 
kann auf dieſem Gebiete vollends nur die Rede ſein; 
denn vermögen wir ſchon die Frage, wie durch das Auge 
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hindurch die Eindrücke der Außenwelt zur Seele gelangen, 
nur bis an eine gewiſſe Grenze hin zu verfolgen, ſo 
entzieht ſich die andere Thatfache, daß das Auge auch 
wiederum der Weg iſt, auf welchem die Seele ſelbſt 
nach Außen dringt, faſt ganz und gar der eracten 
Erklärung. Und doch iſt es ſo: das Auge iſt des Geiſtes 
Verräther, der Spiegel der Seele; aus den innerſten 
Gemächern des Herzens, aus den verborgenſten Falten 
des Kopfes aufſteigend ſtrömen die Gefühle wie die 
Gedanken des Menſchen durch das Auge hinaus; aus 
dem Auge brechen die Leidenſchaften wild hervor, im 
Auge malt ſieh leiſe auch die geheimſte Neigung; im 
Auge lodert unverſöhnlicher Haß, im Auge flammt edler 
Zorn, im Auge glüht heilige Liebe; im Auge nagt ver: 
zehrender Neid, im Auge brütet finſtere Rache; die 
Freude lächelt in ihm, in ihm klagt der tiefſte Seelen— 
ſchmerz; aus dem Auge ſpricht ſchnöde Verachtung wie 
verehrendes Bewundern, inniges Mitleid und erbar— 
mungsloſe Kälte, höhnender Stolz und beſcheidene De— 
muth; das Auge ſtraft und verzeiht, es bittet, es ge: 
währt, das Auge tadelt und lobt, im Auge liegt der 
Character, das geſammte Fühlen, Denken und Wollen 
des Menſchen vor uns aufgeſchloſſen. 

Verſuchen wir uns Rechenſchaft darüber zu geben, 
warum, woher dies ſo iſt, worin er eigentlich liegt, 
dieſer ſo unendlich verſehiedene Ausdruck und Eindruck 
des menſchlichen Auges, ſo überzeugen wir uns bald: 
in äußeren Dingen allein liegt er nicht! Es ift 
zwar gewiß nicht zu läugnen, daß Richtung und Länge 
der Augenlid-Spaltung und die hiervon abhängige 


Größe des Auges und des Augenſterns in's Beſondere 
immerhin ein wichtiges Moment, und daß die Farbung, 
des Weißen ſowohl wie der Iris, ein anderes ſein mag, 
wovon jener Eindruck bedingt und beſtimmt wird; ebenſo 
trägt unbeſtritten die Verſchiedenheit der Beſchattung 
durch längere oder kürzere, dunklere oder hellere Wimpern 
wie die Bildung der Augenbraune, welche Herder 
ſinnig bald mit dem „Regenbogen des Friedens“, bald 
mit dem zum Schuſſe „geſpannten Bogen der Zwietracht“ 
vergleicht, nicht wenig zu dem Character deſſelben bei, 
und vollends endlich wirkt die Art der Befeuchtung des 
Auges und der größere oder geringere Glanz deſſelben 
auf ihn ein. Kann man ja doch vielleicht mit Recht 
ganz allgemein jedes körperliche Merkmal immer als im 
Zusammenhange mit irgend einer gewiſſen Seelenbeſchaffen⸗ 
heit anſehen, und drückt ja doch unzweifelhaft die Seele 
dem Leibe, darinnen ſie wohnt, und dem Geſichte zumal 
in allen ſeinen Theilen beſtimmte Spuren und Züge und 
ein beſonderes Gepräge auf! Aber ſo unzweifelhaft daher 
im Allgemeinen viel Richtiges in der Phyſiognomik und 
Symbolik des menſchlichen Leibes liegt, wie ſie Carus 
uns ſo genial vorgeführt hat, ſo würde es doch das 
Unſterbliche in den Staub ziehen heißen, wenn wir in 
einer Summe leiblicher Eigenſchaften, und wäre ſie auch 
noch ſo ſubtil und erſchöpfend zuſammengeſtellt, das 
volle und ganze Bild der Seele zu erkennen vermeinten. 
Und beitm Auge zumal, dieſem recht eigentlichen Organ 
der Seele, wer könnte bezweifeln, daß nicht Form und 
Färbung und Glanz und dgl. allein feine beſondere pſychi— 
ſche Wirkung ausmachen, wer möchte ein, ſo zu ſagen, 
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unmittelbares Offenbarwerden der Seele aus ihm 
verkennen wollen! Wie oft find alle jene Aeußerlich— 
keiten einander faſt völlig gleich, und dennoch der Ein— 
druck unendlich verſchieden! Wie oft brauchten alle 
äußeren Eigenſchaften eines Auges auch den ſtrengſten 
Phyſiognomiker nicht zu fürchten, und dennoch, der 
Ausdruck deſſelben gefällt uns nicht, feine pfychiſche 
Wirkung iſt eine unbehagliche, ob wir's gleich wieder 
und wieder anſehen und vergeblich die Urſache ſuchen; 
wie manchmal ſtößt uns, ohne daß wir das Warum 
anzugeben vermögen, das Auge des Einen ab, während 
uns ein anderes unwiderſtehlich feſſelt; das eine erfüllt 
uns mit Vertrauen, das andere möchten wir fliehen, 
das eine läßt uns gleichgültig und kalt, den Blick des 
anderen können wir nicht ertragen! Und verſuchen wir 
in einem conereten Falle zu analyſiren, worin das be— 
ſondere Geheimniß des Blickes beſteht, des Blickes, 
von dem Herder mit Recht ſagt, daß jeder bedeutende 
Menſch ſeinen eignen habe, den nur er mit ſeinen Augen 
machen könne, — gewiß, wir laſſen bald und gern genug 
ab und getröſten uns lieber der beſſeren Antwort: das 
Auge iſt die Brücke, über welche die Seele, wie ſie auf 
ihr die Eindrücke von Außen empfängt, auch ſelbſt wieder 
nach Außen tritt; aus dem Auge ſtrömt die Seele hin— 
über zu unſerer Seele, die eine begegnet der anderen in 
unſichtbarer Begegnung, die eine empfindet in voller 
Unmittelbarkeit die Regungen und Pulsſchläge der an— 
deren. 

Freilich, auch auf anderen Wegen noch entſchleiert fich 
die Seele wenigſtens zum Theil ihrer Hülle und offenbart 


ftch nach Außen hin. Das geſprochene oder geſchriebene 
Wort iſt ein zweiter dieſer Wege; aber die Worte täu— 
ſchen und lügen nur zu oft, das Auge ſpricht immer 
die Wahrheit, denn ſein Ausdruck iſt der Gewalt des 
Willens entzogen; Worte ſind ſteif und unbeholfen, das 
Auge redet eine beredtere unmittelbarere Sprache; „o 
ſchneidet mir die Zunge aus, wenn ich die Augen nur 
behalten darf“, ſo läßt Shakspeare den unglücklichen 
Arthur flehen, „die Rede zweier Zungen ſpräche noch 
nicht genugſam für ein Paar von Augen!“ Die Zunge, 
dieſe „Welt voll Ungerechtigkeit“, wie ſie der Apoſtel 
nennt, iſt zahlloſen Mißverſtändniſſen unterworfen; dem 
Auge ſehen wir an, wie der Mann es meint. Und 
auch das Mienenſpiel freilich, die Züge des Antlitzes, 
die Falten des Mundes, die Runzeln der Stirn, die 
Körperhaltung, der Gang, die Geſten, Alles dies find 
ja Dinge, gewirkt oder doch modificirt von dem inneren 
Geiſtesleben, und ſo mögen auch ſie ebenſo wie die 
Handſchrift, die Wahl der Speiſe und Kleidung, des 
Umgangs und der Beſchäftigung, in einem gewiſſen 
Maße von der Seele zeugen oder doch bei ihrer Beur— 
theilung uns unterſtützen können. Aber wenn auch dieſe 
und andere Anhaltspunkte alle fehlten — wir blicken 
dem Menſchen in's Auge, und wir erkennen dennoch, 
weß Geiſtes Kind er iſt. Thuen wir es nicht immer 
unwillkührlich, ſo oft wir mit Jemandem reden oder 
zuſammen ſind? Thuen wir es nicht in's Beſondere 
dann, wenn wir ſeinen Seelenzuſtand erforſchen wollen? 
Sieht nicht das Kind dem Vater nach den Augen, darauf 
zu leſen, ob er verſtimmt, ob er heiter ſei? Sehen wir 
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nicht dem kranken Freund an den Augen ab, was er 
wünſchen möge, womit wir ihm einen Dienſt erweifeu 
können? Und warum anders, als weil unſere Seele 
ſich unwillkührlich dahin richtet, von wo ſie der Seele 
Weſen und Leben ihr entgegenſtrömen weiß? Oder was 
meint der Dichter, wenn er vom Auge ſingt 
„Und doch iſt, was es von ſich ſtrahlet, 
Oft ſchöner, als was es empfing“, 

was meint er Anderes, als die fchöne Seele, wenn eine 
ſolche aus ihm hervorleuchtet! Worin ſonſt beſteht die 
Kunſt des rechten Portraitmalers, als darin, daß er in 
das Auge alle die geiſtigen Eigenſchaften hineinzulegen 
verſteht, ohne welche eben die beſtimmte Perſönlichkeit 
nicht hervortritt! Hat doch Plinius es darum für 
der Mühe werth gehalten, den Namen Ariſtides aus 
Theben uns aufzubewahren, weil dieſer von Allen 
zuerſt es verſtanden habe, im Auge die Seele zu malen. 
„In den Augen“, ſagt derſelbe alte Naturforſcher, „in 
den Augen wohnt die Seele; mit der Seele ſehen wir; 
küſſen wir das Auge, ſo glauben wir die Seele ſelbſt 
zu küſſen.“ Und mit ihm reden alle Denker und Dichter 
ſchon des Alterthums von jener wunderbaren Kraft des 
Auges. Sokrates iſt der Meinung, Character und 
Geiſt ſeien für die bildenden Künſte nur darſtellbar durch 
das Auge; Cicero verlangt von einem Redner neben 
der überzeugenden Gewalt der Rede vor Allem auch 
das zündende Feuer des Auges, denn auf dem Geſichte 
beruhe die ganze Bedeutung des Redners, in dem Ge— 
ſichte aber beſaͤßen die ganze Herrſchaft die Augen; 
Apulejus erzählt von einer Tänzerin, die in einer 


Pantomime die Göttin der Liebe darftellte, daß fie ru— 
henden Fußes mit den Augen getanzt habe, und Horaz 
läßt den Zeus durch feine Augenbrauen den Olymp 
ſammt dem ganzen Erdball erſchüttern. Und in der That, 
wer kennte ſie nicht, dieſe mächtige überirdiſche Gewalt 
des Auges, mächtiger als Alles Andere, weil ſie die 
Kraft der Seele ſelbſt iſt? Das Thier der Wüſte kriecht 
zitternd in den Staub vor dem feſten Blick des Menſchen— 
auges; der Mörder, der die Hand ſchon erhoben zum 
heimtückiſchen Todesſtoß, läßt fie gelähmt ſinken, wenn 
ihn das Auge ſeines Opfers trifft; der Verbrecher be— 
kennt erbleichend ſeine Schuld vor dem durchbohrenden 
Blicke des Anklägers, die frechen Lippen des Spötters 
verſtummen beſchämt vor dem ernſten Auge des reinen 
Herzens. Was aber ſollte dem Auge des Menſchen 
dieſe Alles vermögende Gewalt verleihen können? Seine 
Form und Richtung, ſeine Farbe, ſein Glanz? Nimmer⸗ 
mehr; die unſterbliche Seele iſt es, die aus ihm wirket 
mit ihrer wunderbaren Kraft. Wie oft hat doch menſch— 
liche Vorſatze und Entſchließungen, wenn fie auch noch 
ſo feſt zu ſein glaubten, zum Böſen oder zum Guten, 
ein einziger Blick ſchon umgeſtimmt! Heute, ſo hatten 
wir uns vorgenommen, wollten wir ihm einmal derbe 
unſere Meinung ſagen, ihm, von dem wir uns nun 
ſchon fo oft gekränkt fühlen; wir treten kalt und ges 
meſſen zu ihm hinein, da bietet er uns mit ſo treuher— 
zigem Blick Willkommen, und — weg find alle Ges 
danken an Vorwurf und Zank, wir können ihm nicht 
böſe ſein. Ein anderes Mal kommen wir zu einem 
Zweiten mit dem warmen Vorſatz, ihm zur Verſöhnung 


die Hand zu reichen; aber als wir vor ihm ſtanden, 
ſah er uns wieder an mit dem alten eiſeskalten Blick, 
und — das gute Wort, das ſchon auf der Zunge lag, 
floh ſcheu in das Herz zurück. Und wie oft hat der 
Vater oder der Lehrer die Strafe geſchenkt, wo ſie ver— 
dient war, weil die magiſche Gewalt des weinenden 
Auges feine Strenge brach! Wie ſehwer iſt es, lieben 
bittenden Augen ihr Begehren abzuſchlagen! Den Be— 
kümmerten richtet ein Blick des Troſtes wieder auf, den 
Verzagten durehſtrömt neue ſüße Hoffnung; den Jünger 
begeiſtert das Auge des Meiſters zu gleichem Eifer, 
den Soldaten treibt der Flammenblick des Feldherrn in 
den Kugelregen hinein; den in Sünde Verſunkenen rief 
ein einziger Blick zurück auf den längſt verlaſſenen rechten 
Weg — fürwahr, das iſt überirdiſche, das iſt himm— 
liſche Gewalt, es iſt die Gewalt der durch das Auge 
wirkenden aus Gott geborenen Menſchenſeele. 

Sehen wir da den ganzen vollen Adel des köſtlichſten 
aller Organe! Kein Wunder denn endlich, daß auch 
die Sprache, die mit ihren unzähligen Ausdrücken und 
Wendungen unbewußt über Werth oder Unwerth der 
Dinge richtet, daß auch ſie in reicher Fülle uns die 
hohe Bedeutung des Auges vorführt. Keine Thätig— 
keit des Geiſtes oder Gemüthes giebt es, keine Richtung 
des Denkens oder Wollens, welche die Sprache nicht 
dem Auge zuſchriebe. Die Sprache redet von denkenden 
und ſinnigen, ja ſogar von ſprechenden Augen, 
ſie kennt matte und feurige Augen, ſie führt uns 
freundliche, muntere, lachende Augen vor, ſie 
nennt uns trübe, ſchwermüthige, traurige Augen; 


dem Einen ſchreibt fie einen böſen, lauernden, höh— 
niſchen, ſtechenden, bohrenden Blick zu, dem 
Anderen fromme, unſchuldige Augen; das Auge 
des Einen findet fie ſchmachtend und [hwärmerifch, 
das des Anderen kalt und ſtolz; fie ſpricht von frechen, 
lüſternen Augen, welche beleidigen, von beſchei— 
denen und ſittſamen Blicken, die uns wohlthuen; 
ſie redet von ſcheuen und furchtſamen, von offenen 
und graden Augen, ſie kennt ein Auge voll Haß 
und ein Auge voll Liebe, ſie bewundert den ſeelen— 
vollen Blick des Einen, fie findet das Auge des Anz 
deren leer und leblos. Und wie ja das Auge eben 
das Bild der Seele, alſo des inneren Menſchen ſelbſt 
iſt, ſo nennen wir denn auch in allerlei Wendungen 
und Ausdrücken ſelbſt des läglichſten Lebens das Auge 
oder ſeine Thätigkeit, das Sehen, da wo wir eine 
Seelenthätigkeit oder den ganzen Menſchen meinen. Haben 
wir bei unſerem Thuen und Handeln etwas unterlaſſen, 
was wir hätten beachten lönnen, ſo haben wir es 
überſehen oder aus den Augen gelaſſen, richten 
wir im Gegentheil unſere Gedanken aufmerkſam auf 
den Plan, den wir ausführen wollen, ſo faſſen wir 
ihn in's Auge; wer mit Ueberlegung ſeine Wege und 
Schritte lenkt, den nennen wir einen umſichtigen 
Menſchen, wer ſich vor Verluſt und Gefahr hüten 
wollte, der mußte vorſichtig ſeine Augen gebrau— 
chen; wollen wir Anſtoß vermeiden, ſo müſſen wir 
mancherlei Rückſichten nehmen, wollen wir uns ge— 
wandt durchſchlagen, ſo thuet es noth, unſere Augen 
überall zu haben. Läſſet uns Etwas gleichgültig, 


fo gilt es im unſeren Augen wenig, gefällt und 
behagt es uns, fo hat es Gnade vor unſeren Augen 
gefunden, wollen wir es paſſiren laſſen, ſo drücken 
wir ein Auge zu; mögen wir gar nichts von Je— 
mandem wiſſen, ſo heißen wir ihn aus unſeren Au— 
gen gehen oder uns nicht vor die Augen kommen, 
haben wir Etwas von ganzer Seele lieb, ſo hegen und 
hüten wir es wie den Augapfel in unſerem Auge. 

Erheben wir aber vollends unſere Gedanken aus 
dem irdiſchen Treiben in die Welt hinauf, die dem leib— 
lichen Auge verſchloſſen iſt, dann tritt in der Sprache 
das Auge in vollem Maße in ſeine Rechte. „Aller 
Augen warten auf dich“, ſo beten wir mit den für 
Klein und Groß gleich verſtändlichen Worten des 
Pfalmiſten, und wiederum „meine Augen ſehnen ſich 
nach deinem Heil, ieh hebe meine Augen auf zu den 
Bergen, von welchen mir Hülfe kommt“. Das Hoͤchſte, 
was der Menſch zu ahnen und zu denken fähig iſt, die 
Majeſtät Gottes knüpft die Sprache an das Auge an, 
als an das Herrlichſte, das wir kennen; „die Augen 
des Herrn ſehen allezeit auf die Gerechten“, ſo tröſten 
wir uns mit dem heiligen Sänger; „laß deine Augen 
offen ſtehen über uns und dein Antlitz uns leuchten“, 
ſo flehen wir den Segen des Allmächtigen auf uns 
herab, des Allmächtigen, deſſen „Kleid das Licht iſt“, 
vor dem „die Finſterniß nicht finſter iſt und die Nacht 
leuchtet wie der Tag“. Unglück und Elend, Irrthum 
und Sünde verſinnlicht uns die Sprache als Finſterniß 
und Nacht; Segen und Freude, Einſicht und Erkennt⸗ 
niß und alles Gute und Schöne bezeichnet ſie, wie wir 


Eingangs unſerer Betrachtungen fagten, unter dein Bilde 
des Lichtes. So iſt denn das Licht das Symbol 
alles Lebens überhaupt, der trauernde Genius mit der 
erloſchenen Fackel das Sinnbild des Todes. Den Ein- 
tritt in das Daſein bezeichnet die Sprache als den 
Moment, wo wir das Licht dieſer Welt erblicken; und 
wenn das zeitliche Leben flieht und die Schatten des 
Todes herandämmern, dann drückt Freundeshand leiſe 
die brechenden Augen zu, in der frohen Gewißheit, daß 
ſie, die hier unten ausgedient, nicht für immer geſchloſſen 
bleiben in ewiger Nacht, daß vielmehr droben der 
Finger Gottes fie wieder aufthuen werde zu ungetrüb— 
terem Schauen in der Welt des helleren Lichtes, im 
Reich der ewigen himmliſchen Seligkeit. — 


Wir ſind am Ziele unſerer Betrachtung angelangt. 
Sie hat uns dahin geführt, wo jede warme Betrach— 
tung der Naturdinge mündet, zu dem Urheber alles 
Guten und Schönen auf Erden, zum Suchen des 
Schöpfers in dem Geſchaffenen, zur Anbetung ſeiner 
Weisheit und Größe. Wie ſollte eine Betrachtung 
zumal des Auges ein anderes Ende haben können! 
Spricht doch ſchon 

„die Blume ſtumm zu dir mit gold'nem Augenſtern: 

Ich blicke nach dem Licht, du blicke zu dem Herrn!“ 
Und iſt doch, wie der Dichter ſingt, im Auge ſelbſt 

„der Himmel abgemalet in ſeinem wundervollen 

Ring!“ 
wie ſollte feine Betrachtung uns nicht himmelwaͤrts ge— 
zogen haben! Ja danken wir doch 


„alle Größe, die uns rühret, nur feinem ſchönen 
Bild allein!“ 
wie ſollte es uns da nicht zuletzt hingewieſen haben 
auf das Größte, das den Menfchen zu rühren vermag, 
und unſer Herz geöffnet zu Ruhm und Preis und Anz 
betung Gottes des Herrn! — 

Und ſo möge denn das Bild des Auges, das wir 
uns hier vorgeführt haben, wie es, gleich dem Auge 
ſelbſt „im kleinſten Rahmen eingefaßt“ ſein mußte, nicht 
minder auch wie das Auge ſelbſt ein „Bild auf zartem 
Grunde“, ein „Bild, friſch und ganz“, geweſen ſein, 
ja unſer gemeinſamer Blick auf das Auge für uns Alle 
ein belohnender Augenblick. — 


